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Nachricht. 


De Voruͤbungen zur Erweckung der Auf⸗ 
merkſamkeit u. ſ. f. ſollen in verſchiednen 
Claſſen den Schuͤler, oder, mehrere Jahre des Pri⸗ 
vat⸗ Unterrichts hindurch, den jungen Leſer beſchaͤf⸗ 
tigen. Deswegen waren für die noch ſchwache Faͤ⸗ 
higkeiten leichtere, für reifere Faͤhigkeiten allmaͤhlig 
mehr Nachdenken fordernde Materien erforderlich; 
und es ward nothwendig, verſchiedene Abtheilungen 
zu machen. Je beſtimmtere Regeln man bey der 
Wahl der Materien, und fuͤr den Umfang, den man 
jeder derſelben zugeſtehen wollte, ſich feſtſetzte; je 
genauer man dieſe Regeln zu befolgen ſuchte: deſto 
eher mußte bey der dritten Ausgabe das Buch noch 
betraͤchtlich ſtaͤrker werden, als bey der zweyten. 
So wurden aus jenen nothwendig befundnen Ab⸗ 
ſchnitten, ſo viel Baͤnde. Der erſte und zweyte 
wird jetzt ausgegeben, der dritte weniger ſtark, als 
der zweßte, folgt in der Michaelismeſſe. in 

dieſe 


m . — 3 


diefe Bände der erſte, zweyte, dritte Theil der 
Voruͤbungen heiſſen, ſo wird jeder derſelben doch auch 
einzeln verkauft werden; ſo daß man den zweyten 
oder dritten allein, ohne Schwuͤrigkeit, ſo wie den 
erſten bekommen kann. Die Vorrede des ſel. Prof. 
Sulzers, welche eine Anleitung zum Gebrauch 


des Buchs enthielt, wird für die Lehrer beſonders 


abgedruckt, und es wird eine neue Anleitung zum 
Gebrauch der in dieſer Ausgabe gemachten Veraͤude⸗ 
rungen angehaͤngt werden. Beyde machen ſodann 
den vierten Theil des Buchs aus, und dieſer wird 
wiederum beſonders zu haben ſeyn, und auch in der 


Michaelismeſſe fertig werden. 


Berlin den 4. April 1780. 
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Von vierfuͤſſigen Thieren kennet der Menſch 
bis jetzt etwan zweyhundert Gattungen. 


Die warmen Laͤnder haben ihre Gattungen, 
die ihnen eigenthuͤmlich ſind. 


— — 


Der Loͤwe. 


D⸗ Löwe iſt vier bis fünf Fuß hoch, und etwan neun 
Fuß lang. In ihm vereinigt ſich die groͤßte Staͤrke 
mit der groͤßten Leichtigkeit. Sein Koͤrper ſcheint aus lauter 
Nerven und Muskeln zu beſtehen, und iſt weder mit Fleiſch 
noch mit Fett überladen. Seine Staͤrke verraͤth ſich durch 
die erſtaunenden Saͤtze und Spruͤnge, durch die Schwingung 
ſeines Schwanzes, womit er Menſchen zu Boden ſchlaͤgt, 
durch die Kraft, ſeine Maͤhne, ohne daß er den Kopf bewegt, 
zu ſchüͤtteln, fo daß fie nicht allein ſich ſtraͤubet, ſondern auch 
auf beiden Seiten umherfliegt. Er hat fo ſtarke Zähne, daß 
er alle Knochen ohne Muͤhe zermalmet, und ſeine Ma. 
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iſt ſo ſcharf, daß ſie allein hinreicht, die Haut abzuſchaͤlen, 
und das Fleiſch von den Knochen wegzulecken. Sein Blick 
iſt fürchterlich, er ſieht bey Nacht wie die Katzen, ſchlaͤft wer 
nig, und erwacht leicht. Sein Bruͤllen, welches ſeine ordent⸗ 
liche Stimme iſt, wird Meilen weit gehört, und toͤnt in der 
Wuͤſte wie das Krachen des Donners. Sein Gang iſt ſtolz, 
ernſthaft und langſam, wiewohl allezeit nach einer ſchiefen 
Richtung. Springt er aber nach einem Thier, fo thut er ei⸗ 
nen Satz zwölf bis funfzehn Schuh weit, fallt darüber her, 
umklammert es mit den Vordertatzen, zerreißt es mit den 
Klauen, und zerknirſcht es mit den Zähnen. Er frißt wenig⸗ 
ſtens fünfzehn Pfund rohes Fleiſch: doch iſt ihm der Durſt 
weit unertroͤglicher. Wenn er jung, und mithin leicht iſt, fo 
fehle es ihm in feinem gewöhnlichen Aufenthalte, den großen 
Wuͤſteneyen, wo es wilde Thiere in Menge giebt, nicht an 
Nahrung. Wird er aber alt, und zur Jagd ſchwerfaͤllig, fo 
nahet er ſich bewohnten Oertern, und wird Menſchen und 
Vich gefaͤhrlicher; indeſſen faͤllt er allezeit eher das letzte, als 
die erſten an. Kameelfleiſch und junge Elephanten ſollen ihm 

die liebſte Mahlzeit ſeyn. 
In den ungeheuern Einöden der heiſſeſten Länder finden 
ſich Löwen in ziemlich großer Anzahl, und aͤuſſern ihre Kräfte 
gegen alle Thiere, die ihnen auſſtoßen. Da fie dort die Men⸗ 
ſchen nicht kennen, fuͤrchten ſie ſich auch nicht, und trotzen 
ihren Waffen. Die Wunden fegen ſie in Wuth, ohne fie bez 
ſtuͤFrzt zu machen, und ſelbſt, wenn der Loͤwe bey einem har⸗ 
ten Kampfe von Kräften erſchoͤpft iſt, kehrt er doch nie dem 
Feinde 
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Feinden den Rücken. Dahingegen verlieret der Loͤwe, der ſeh 
nicht ferne von den Städten und Dörfern aufhält, viel von 
ſeinem Muthe. Ein Hottentot wagt es, ihm dicht auf den 
Leib zu gehen, und mit einem Wurfſpieß ihn anzugreifen, ja 
der Löwe lernt die Uebermacht des Menſchen endlich fo fen 
nen, daß er ſich nicht erkuͤhnt, auf ihm los zu gehen, vor ſei⸗ 
ner Stimme flieht, ja wohl von Weibern und Kindern ſich 
das geraubte Schaf wieder abjagen laͤſſet. 

Man jaget die Löwen mit großen Hunden, welche aber 
immer von Leuten auf gut abgerichteten Pferden müſſen au⸗ 
getrieben und gehetzt werden. Man faͤugt ſte auch in Fallſtri⸗ 

cken, oder tiefen Gruben, die man obenher duͤnne bedeckt, 

und daſelbſt ein lebendes Thier befeſtiget. So bald der Löwe 
gefangen iſt, wird er ſanftmuͤthig, und nimmt man die erſten 
Augenblicke wahr, da er ganz beſtuͤrzt, und gleichſam bes 
ſchaͤmt iſt; ſo kann man ihm eine Kette anlegen, einen Maul⸗ 
korb aufſetzen, und ihn fuͤhren, wohin man will. 

Oft nimmt er in der Gefangenſchaft ſanftere Sitten an, 
gehorſamt, und ſchmeichelt der Hand, die ihm Speiſe reicht. 
Ja die Geſchichte erzählt uns von Löwen, die vor Triumph⸗ 
wagen geſpannet, in den Krieg und auf die Jagd mitgenom⸗ 
men worden, und ihrem Herrn ſo getreu waren, daß fie nur 
gegen deſſen Feinde ihre Stärke und ihre Wuth aͤuſſerten. 

Es wurde einſt in Rom ein großes Thiergefecht gegeben. 
Unter den vielen wilden Thieren befand ſich ein Löwe, 
der wegen feiner ungewöhnlichen Groͤße und Schönheit 
aller Zuſchauer Augen auf ſich zog. Unter denen, die 
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mit dieſem Thiere kaͤmpfen follten, wurde auch ein verur⸗ 
theilter Selave mit N amen Androklus aufgefuͤhrt. Als 
dieſen der Loͤwe von ferne zu Geſicht bekam, ſtund er 
gleichſam fuͤr Verwunderung ſtille, und gieng endlich 
ganz ſanft und liebreich, gleich als ob er ihn kennte, 
auf ihn zu, fing an wie ein Hund mit dem Schwan ze 
zu wedeln, und dem Sclaven, der vor Schrecken ſchon 
halb tadt war, Haͤnde und Fuͤße zu lecken. Androklus 
wagte es endlich, den Löwen anzuſehen. Hier ſchie⸗ 
nen beide einander zu erkennen, und der unvermuthe⸗ 
ten Begegnung ſich zu erfreuen. Die e erho⸗ 


ben voll Verwunderung ein Geſchrey. Der Kayſer ließ 


den Adroklus holen, und fragte ihn, ob er die Urſach 


wüßte, warum er der einzige wäre, den dieſer ſchreck 


liche Lowe verſchonet habe? Androklus erzählte darauf 
folgende Begebenheit. 


Als ich mich von meinem Herrn, der in Afrika ſich aufhielt, 


durch die Flucht entfernt hatte, ſuchte ich mich in den 
einſamſten Wuͤſteueyen zu verbergen. Einſt fand ich 
in der Stunde der brennenſten Hitze eine abgelegene 
Hoͤle, in die ich mich rettete. Bald darauf kam diefer 
Loͤwe mit einem lahmen und blutigen Fuß, und gab 
feinen peinlichen Schmerz durch ein klaͤgliches Aechzen 
und Gemur mel zu erkennen. Sobald er mich erblickte, 
gieng er ganz fanft auf mich zu, hob feinen Fuß nach 
mir auf, gleichſam als ob er baͤte, daß ich ihm helfen 
ſollte. Hier wurde 0 einen großen Splitter gewahr, 
wovon 


— 


. 
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wovon der Fuß aͤuſſerſt geſchwollen war. Ich zog ihn 
heraus, druͤckte den Eiter aus der Wunde, und rei⸗ 
nigte ſie. Da er feine Schmerzen durch meine Huͤlfe 
gelindert fuͤhlte, legte er mir den Fuß in die Hand, 
und ſchlief ein: und von der Zeit lebte ich mit ihm drey 
Jahre lang in derſelben Hoͤle, und von einerley Koſt. 
Denn von dem Wildpret, das er jagte, brachte er mir 
die beſten Stucke, die ich an der Mittagsſonne doͤrrte. 

Endlich war ich dieſes Lebens uͤberdruͤßig, verließ die 
Hoͤle in des Löwen Abweſenheit, irrte drey ganzer Tage 
umher, und wurde von Soldaten gefangen genommen 
und wieder zu meinem Herrn gebracht, der mich ſogleich 
zum Tode verdammte, und zwar, daß ich den wilden 
Thieren ſollte vorgeworfen werden. Vermuthlich iſt 
dieſer Lowe, der ſich meiner kleinen Wohlthat fo dank⸗ 
bar erinnert, binnen der Zeit ebenfalls gefangen genom⸗ 

men worden. 

Dies alles wurde ſogleich dem Volke bekannt gemacht. Je⸗ 
dermann bat, daß dem Adroklus die Strafe erlaſſen, 
er in Freiheit geſetzt, und ihm der Löwe zum Geſchenk 
möchte. gegeben werden. Er gieng hierauf in der Stadt 
umher, und fuͤhrte denſelben an einem Seile. Die Leute 
gaben ihm Geld, bewarfen den Löwen mit Blumen, und 
riefen ihm zu: dieſer Loͤde war der Gaſtfreund des 

Mannes, und dieſer Mann der Arzt des Loͤwen. 
Nicht ſelten werden im Tower zu London Löwen gehalten, 
welche jeder, der den Waͤrtern einige Groſchen bezahlt, 
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ſehen kann. Auch iſt es nicht ungewoͤhnlich, daß ein 
Hund oder eine Katze ſolchem Thiere zur Nahrung 


von denjenigen mitgebracht wird, welche Geld ſparen 
wollen. 


Unter andern hatte jemand ein ſchoͤnes ſchwarzes Huͤndchen 
auf der Straße weggefangen, welches » fo wie viele 
vor ihm, in das Behaͤltniß eines Loͤwen geworfen 
wurde. Das arme kleine Thier zitterte bey deſſen Ans 
blick, kruͤmmete ſich, warf ſich auf ſeinen Ruͤcken, 
ſteckte ſeine Zunge heraus, und hielt;feine Pfoͤtchen in 
der Stellung eines Bittenden empor. Mittlerweile ſah 
der Löwe das Thierchen, ſtatt es zu verſchlingen, mit 
einem pruͤfenden Auge an, drehete es mit der einen Pfote 
um, da n wieder mit der andern, beroch es, und ſchien 
begierig zu ſeyn, eine genauere Bekanntſchaft mit ihm zu 
machen. Als dies der Waͤrter ſah, brachte er eine große 
Schüͤſſel mit feiner eignen Hauskoſt. Der Löwe hielt ſich 
aber von ferne, und weigerte ſich zu freſſen. Er richtete 
ſtets ſeine Augen auf den Hund, und lud ihn gleichſam 
ein, es zu koſten. Endlich da ſich die Furcht des kleinen 
Thieres etwas gelegt hatte, und ſein Appetit durch 
den Geruch der Speiſen erweckt wurde, naͤherte es ſich 
laugſam, und wagte zitternd davon zu freſſen. Dar- 
auf kaum der Löwe ſachte herbey „und fing an mit⸗ 
zufreſſen, und beyde vollendeten freundſchaftlich die 

Mahlzeit. 


Von 
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Von dieſem Tage an fing ſich die genaueſte Freundſchaft un⸗ 
ter ihnen an, ſo, daß der Hund ſich auch in die Klauen und 
unter den Rachen feines fuͤrchterlichen Goͤnners ſchlafen 
legte. Wenn man ihnen zu Eſſen brachte, fo machte ſich 
das kleine Thier gleich daruͤber her, und wollte ſich nach 
Hundesart alles gern allein zueignen. Es hielt ſeine 
Pfoten darüber, knurrte, bellte, und fuhr dem Loͤwen 
keck ins Geſicht. Das großmüchige Thier aber wurde 
uͤber ſeinen Geſellſchafter gar nicht boͤſe, ja ruͤhrte nicht 
einen Biſſen an, bis ihm fein Liebling ſtillſchweigend die 
Erlaubniß darzu gegeben. Wenn ſte beyde ſatt waren, 

und fi) der Löwe bisweilen ſtreckte, um zu ruhen; fo 
ließ es der Hund oft nicht zu, lief und ſprang um 
ihn herum, bellte ihn an, kratzte ihn bald mit ſeinen 
Pfoten auf den Kopf, zupfte ihn bey den Ohren, und 
biß ihn, wobey das edle Thier aber von keiner andern 
Empfindung geruͤhret zu werden ſchien, als von Ver⸗ 
gnügen und Wohlgefallen. 
Ungefaͤhr ein Jahr darnach wurde das kleine Huͤndchen 
krank und ſtarb. Einige Zeitlang ſchien der Löwe zu 
glauben, als ob fein Liebling ſchliefe. Er fuhr fort 
ihn zu beriechen, ruͤhrte und bewegte ihn mit feiner Nas 
ſe, und kehrte ihn mit ſeiner Pfote um. Da er aber 
alle ſeine Bemuͤhungen, ihn zu erwecken, vergebens 
fand; ſo gieng er in ſeinem Behaͤltniſſe mit einem 
ſchnellen und unruhigen Schritte von einem Ende zum 
andern; darauf ſtand er ſtille, uud ſah mit einem ſtei⸗ 
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ſen und traurigen Blick auf ihn herab; alsdann hob 
er feinen Kopf in die Höhe, öfnete feinen erſchreckli⸗ 
chen Rachen, und bruͤllte einige Minuten hinter einau⸗ 
der fort, wie ein entfernter Donner. Man verſuchte 
den todten Koͤrper von ihm hinweg zu bringen. Er be⸗ 
wachte ihn aber unaufhoͤrlich, und wollte ihn nicht an⸗ 
ruͤhren laſſen. Der Waͤrter bemuͤhete ſich darauf, ihn 
durch mancherley Speiſen zu reizen: allein er kehrte 
ſich von allen mit Eckel weg. Man ſetzte einige leben 
dige Hunde in fein Behaͤltniß, und dieſe zerriß er ſo⸗ 
gleich in Stücken, ließ aber ihre Glieder auf dem Bo⸗ 
den liegen. Bald ſchlug er mit ſeinen Klauen in die 
Bohlen und riß große Splitter davon herunter, dann 
erſchuͤtterte er wieder die Stangen feines Behaͤltniſſes; 
alsdann ſtreckte er ſich als ganz abgemattet uͤber dem 
—Ueberbleibſel ſeines geliebten Geſellſchafters, zog ihn mit 
feinen Pfoten an ſich, und legte ihn an feine Bruſt. 
Dieſe ſtumme Betruͤbniß ward noch einigemal durch 
ein fuͤrchterliches Brüllen unterbrochen. Und fo trieb 
er es fünf Tage lang, und verſiel nach und nach, bis 
er an einem Morgen todt gefunden wurde, da er ſeinen 
Kopf freundſchaftlich auf den Körper feines kleinen 
Freundes gelegt hatte. 


Der Elephant. 
Die groͤßten Landthiere ſind die Elephanten. Sie gehen 
gemeiniglich Truppweiſe, und denn ſchaden fie niemanden. 
N Wenn 
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Wenn ſie ſich aber vom Trupp trennen und einzeln gehen, 
find fie gefaͤhrlich, und fallen die Menſchen an. Sonſt aber 
wenn ſie etwas zahm gemacht ſind, laſſen ſie ſich gut lenken. 
Macht man fie aber zornig, ſo find ſelbſt ihre Fuhrer in Le⸗ 
bensgefahr. Doch kann man fie mit brennenden Schwär- 
mern ſchrecken, die man auf ſie wirft. Man braucht ſie zur 
Fortbringung großer Laſten im Kriege und auf Reiſen. Doch 


ſind ſte nur für vornehme und reiche Leute, weil ſie ſehr 


Tofibar zu unterhalten find. 5 

Man kann einen Clephanten unterrichten, mannigfal⸗ 
tige und für ein fo großes Thier kuͤnſtliche Dinge mit feinem 
Ruͤſſel vorzunehmen, ſobald es nur ſein Fuͤhrer will. Die ſer 
ſitzt auf des Thieres Nacken, wenn er die Exercitien mit dem⸗ 
ſelben im freyen Raume vornimmt, und regieret es mit einem 
kleinen eiſernen Stocke. Man haͤlt dafür, daß ein Elephant 
an hundert Jahr alt werde. . 


Der Rhinoceros. | 
Der Rhinoceros oder das Nafehorn iſt nach dem Ele⸗ 
phanten das groͤßte Thier der warmen Länder in Afrika und 


Aſten. Seinen Namen hat es von einem dicken und ſtarken 
Horne, ſo es gleich oben an der Naſe traͤgt. Dieſes Thier 


hat in der Geſtalt viele Aehnlichkeit mit dem Schweine. Seine 
Haut iſt ohne Haare, ſehr hart und unbiegſam, und hat viele 
Falten, die dem Thiere ein Anſehen geben, als wenn es mit 


einem Harniſch gedeckt waͤre. Es iſt auch in der That faſt 
unverletzlich. Mit feinem Ruͤſſel kann es darch Huͤlfe des 


Horns 
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Horns die Erde aufreiffen und ganze Bäume mit den Wur⸗ 
zeln ausheben. Es wird nicht zahm gemacht, wie der Ele⸗ 

phant, und ſcheinet uͤberhaupt nicht tüchtig, ein Hausthier 
zu werden. 


Das Kameel. 


Das Kameel iſt ein im ganzem Orient ſehr brauchbares 
Thier, und zu weiten Reiſen durch die Wuͤſten ungemein ges 
ſchickt, weil es acht bis zehn Tage ohne Trinken leben kann. 
Es lebt auch, ob es gleich eine ziemliche Größe hat, nur von 
weniger Speiſe. In Perſien haben die Kameele nur einen, 
in Indien und Arabien aber zwey Buckel oder Hocker. Die 
groͤßten koͤnnen eine Laſt von zwoͤlf bis dreyzehn hundert 
Pfund tragen. Die kleinen bringen nur ſeben hundert Pfund 
fort. Sie werden abgerichtet, ſich von ſelbſt mit dem Bauch 
auf die Erde zu legen, wenn fie ſollen beladen werden. Sie 

ſchlafen auch in keiner andern Stellung. Im Fruͤhjahr ver⸗ 
lieren ſie alles Haar, ſo daß ſie alsdenn wie ein abgebruͤhetes 
Schwein ausſehen. Alsdann beſchmieret man ihre Haut über 
und über mit Fett, damit ſie nicht von den Muͤcken leiden. 
Eines iſt an den Kameelen ſehr beſonders. Man lehret es, 
nach gewiſſen Toͤnen in einer Art von Takt laufen, und es 
richtet ſeine Schritte wirklich fo ein, daß es nach Verſchieden⸗ 
heit des Takts bald langſamer, bald ſchneller fortläuft. Eine 
gewiſſe Art von Kameelen dienet auch ſehr gut zum Reiten. 
Selbige laufen einen ſtarken Trapp, und fo ſchnell, das ihnen 
ein Pferd nicht anders, als im vollen Galopp, folgen kann. 
Man 
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Man nennet fie Rehavie. Endlich weiß man auch in Perſien 
das Kameel zur wilden Ziegenjagd ganz artig abzurichten. 


Die Giraffe. 

Die Giraffe, ein Africaniſches Landthier, iſt bey der 
Laͤnge von zwanzig Fuß, bis ſechzehn Fuß hoch, und alſo 
das hoͤchſte Thier des uns bekannten Erdbodens. Die vor⸗ 
dern Fuͤße ſind noch einmal ſo hoch, als die hinteren, der 
Hals iſt ſehr lang und gerade in die Höhe; doch muß es feine 
Knie beugen, und die vorderen Beine auseinander ſperren, 
wenn es gegen die Erde hin ſich buͤcken will. Es iſt ohne Waf⸗ 
fen, aber auch für den Menſchen von keinem Gebrauch; doch 
empfiehlt es ſich durch feine Sanftmuth, es laͤſſet ſich von ei: 
nem Kinde mit einem Stricke leiten, der um ſeinen Hals ge⸗ 
bunden wird, und nimmt die Nahrung aus den Haͤnden des 
Gebers, wenn jemand aus einem Fenſter des obern Stock⸗ 
werks fie ihm reicht. Der Kopf iſt wie ein Hirſchtopf mit Eleis 
nen Hörnern. Die Ohren find wie an einer Kuh, und am 
Halſe hat es eine feine Maͤhne. Es gehet anders als alle an⸗ 
dere Thiere, indem es immer die zwey Schenkel an einer Seite 
zugleich hebet, daher ſeine Bewegung denn ſehr wakkelnd, 
und nichts weniger, denn ſchnell iſt. 


Zibeth. 

Der Ziberh, dieſe ehedem fo ſehr beliebte Specerey, kommt 
von einem Thiere, welches auch in den ſuͤdlichen Laͤn⸗ 
dern zu Hauſe gehoͤret; laͤnglicht und niedrig, wie eine 

Katze, 
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Katze, iſt es geſtaltet, dem Kopf nach gleicht es dem Fuch ſe. 
Dieſe Thiere ſind zwar ſehr wild, aber doch laſſen ſie 
ſich zahmen, und hollaͤndiſche Kaufleute haben fie in ihr 
Vaterland gebracht, und auch hier erhalten. Den Zi⸗ 
beth tragen die Thiere unter dem Schwanz in einem 
Beutel, welcher ihnen auch alle Woche zweimal ge⸗ 
leeret wird. Fleiſch, Eyer, Reiß, junge Voͤgel und 


Federvieh ſind ihre Nahrung, je mehr fie nach ihrem Ge⸗ 


ſchmack Nahrung bekommen, deſto mehrern und beſ⸗ 
fern Zibeth geben ſie. In der Wildniß leben fie wie die 
Fuͤchſe vom Naube, beſteigen auch wohl die Baͤume, 
und wenn es an Raub fehlt ſo behelſen ſie ſich mit den 


Wurzeln der Bäume, 


Der Bifam kommt auch von einem in Süden lebenden 


Thier her, welches zu dem Geſchlecht der Schweine 


gehoͤrt, und den Biſam in einem Beutel unten bey dem 


Nabel trägt. In einigen Chineſiſchen Provinzen fe 

dieſes Thier ſehr haͤuſig. Im Winter kommen ſie 
d U 

wegen Mangel des Futters, Heerdenweiſe aus den Ge⸗ 


birgen hervor, und ſuchen auf den Reisfeldern ihre 


Nahrung, wo ihnen aber die Einwohner auflauren, 
fie todt machen, und ihnen den Biſam nehmen. Der 
Biſam iſt unter allen Specereien die, welche am hef⸗ 
tigſten wirkt, ſo daß der Beutel ſogleich, wenn man 
ihn abſchneidet, Oefnung haben wuß, ſonſt würde dem, 


der daran roͤche, das Blut vor Heftigkeit aus der Naſe 


ſtuͤrzen; alle Theile des Thieres haben dieſen Geruch, 
a und 
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und ſelbſt der verfaͤlſchte Biſam, denn ſo erhalten ihr 
mehrentheils nur die Europaͤer, riecht noch ſehr heftig 
durchdringend, und viele Jahre hindurch. 


Der Affe. 


Die Affen find, vierfüßige Thiere von menſchlicher Ge⸗ 
ſtalt. Ihre Hinter - und Vorderfüße gleichen den Armen und 
Beinen der Menſchen. Die Pfoten der vordern ſind der 
menſchlichen Hand aͤhnlich, und ſie thun damit eben die Ver⸗ 
richtungen. Die Zehen gleichen den Fingern einer Hand; 
auch iſt der mittelſte der laͤngſte. An beiden Seiten der Kinn⸗ 
backen haben die Affen zween Saͤcke, in welchen fie alle Spei- 
fen zuſammendruͤcken, die fie, nach geſtilltem Hunger, auf⸗ 
behalten wollen. Den Weibchen haͤngen die Nahrungsbe⸗ 
'haͤltniſſe für die Jungen vorne an der Bruſt herab. Hierin 
find alle Affen einander gleich, unterſcheiden ſich aber von ein 
ander durch ihre Geſtalt und Farbe. Einige haben gar keinen, 
einige einen kurzen, andere einen ſehr langen Schwanz. Ei⸗ 
nige ſind mit einem Hundekopf und ſpitzigen Zaͤhnen verſehen. 
Es giebt Affen, die vier bis fünf Fuß hoch ſind, und breite 
Schultern, wie ein Menſch, haben, und andere ſind nicht 
viel uͤber einen Fuß. 

Alle Arten von Affen find ſehr kuͤnſtlich und ſinnreich in 
allem, was ſie vornehmen. Gleich lebhaft, wenn es ihnen 
wohl gehet, oder wenn ſie in Noth ſind, geben ſie ihre deiden⸗ 
ſchaften zu aller Zeit durch ihr Stampfen mit den Fuͤßen, und 
Veraͤnderung der Geſichtszuͤge aufs nachdruͤcklichſte zu erken⸗ 

nen. 
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nen. Sie ſeufzen, wehklagen, weinen, ziſchen, lachen, je 
nachdem fie Entſetzen, Zorn oder Verſpottung ausdrucken 
wollen. Sie wiſſen fo lächerliche Stellungen anzunehmen, 
daß bey dem Anblick der ſchwermuͤthigſte Menſch ſich des La⸗ 
chens nicht wuͤrde enthalten koͤnnen. \ 
Unter ſich ſelbſt beobachten dieſe Thiere eine gute Diſci⸗ 


plin. Koͤmmt es darauf an, ein betraͤchtliches Melonenland 
zu verwuͤſten, fo gehen fie in ſtarker Anzahl nach dem Garten. 


Hier ſtellen fie ſich ſo in eine Reihe, daß zwiſchen zweyen nur 
ein mittelmaͤßiger Zwiſchenraum bleibet, und ihre Linie ſich 
gewöhnlich auf einem Berge endiget. Iſt dieſe kluge Anſtalt 
getroffen, ſo werfen ſie ſich die Melonen von Hand zu Hand. 
Jeder von ihnen fängt die ihm zugeworfne Melone geſchickt, 
und mit außerordentlicher Geſchwindigkeit auf. Und alles 
dieſes geſchiehet unter dem tiefſten Stillſchweigen. Moͤgen 
ſie nun ſo aufs Pluͤndern ausgehen, oder ſonſt arbeiten, oder 
auch nur truppweiſe ſchlafen, fo find immer einige dabey zu 
Wachen ausgeſtellt. Sobald dieſe Wache durch ihr hoͤchſt 
ſonderbares Geſchrey ein Zeichen giebt, fliehet alles. Die 
Jungen, welche das Laufen noch nicht recht gewohnt ſind, 
ſteigen auf den Ruͤcken der aͤlteſten, worauf fie ſich auf eine 
kurzweilige Art veſt halten. Doch vertheidigen fie ſich bey ei 
nem Ueberfalle auch gemeinſchaftlich. Ihre Waffen beſtehen 
in Baumaͤſten, die ſie zerbrechen, in Kieſelſteinen, welche ſie 
ſammeln, und in ihrem eigenen Unflate, den ſie in die Haͤnde 
nehmen. Im Nothfall werfen fie dieſes alles ihrem Feinde 
nach dem Kopfe. Es giebt Beyſpiele, da ſie die Schildwa⸗ 

chen 
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chen, die ihre Schuldigkeit nicht genau beobachtet, mit dem 
Tode beſtraft haben. Auf dem flachen Lande laufen fie ſehr 
ſchnell, und ſpringen, wo es angehet, ſehr geſchwinde von 
einem Baume auf den andern, wobey ihnen der Schwanz oft 
als ein drittes Bein dienen muß. Wird einer unter ihnen 
verwundet, ſo machen fie, unter Verdoppelung ihres huͤlfrei⸗ 
chenEifers, das entſetzlichſte Geſchrey, oder ſtopfen, nach ſorg⸗ 
faͤltiger Unterſuchung der Wunde, geſchickt gekaute Blätter in 
die Wunde. Ihre Nahrung find Fruͤchte, vornehmlich Wein⸗ 
trauben, Aepfel, auch Reis, Blumen, Würmer, Spinnen 
und anderes Ungeziefer. Me 


Durch die Gefangenſchaft ſcheinen diefe Thiere von ihren 
natürlichen Faͤhigkeiten nichts zu verliehren. Man trift fie 
in den Haͤuſern fo liſtig, kuͤhn, ſchelmiſch, und ſpoͤttiſch an, 
als in der Freyheit. Beym Effenfegen fie ſich auf ihren Hin⸗ 
tern, und halten die Nahrungsmittel in der Pfote. Man 
kanu ſie leicht lehren auf dem Seil zu tanzen, das Rad zu 


ſchlagen, ſich zu putzen, Feuer anzuzünden, die Handlarren 


zu brauchen, die Trommel zu ſchlagen, Gläfer auszuſchwen⸗ 
ten, ‚einen zu trinken zu geben u. ſ. w. Ja man hat Affen 
geſehen, die mit der einen Pfote den Bratſpieß herumdrehe⸗ 
ten, mit der andern aber einen Biſſen Brod in die Braten 
Brühe eintunkten und verzehrten. ’ 


Die 
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Die kalten, oder gegen Norden gelegenen Laͤn⸗ 
der haben auch ihre eigenthuͤmliche Gattun⸗ 
gen von vierfuͤßigen Thieren. Faſt alle 

Dort wild lebende Thiere bekommen gegen 
den Herbſt ſtaͤrkeres Haar, wodurch ſie ges 
gen den Froſt mehr gedeckt werden. Einige 
verliehren gegen den Winter auch ihre ge⸗ 
woͤhnliche Farbe, und werden weiß. Sol 
gende den kalten Ländern eigene Thiere ver⸗ 
dienen beſonders eine nähere Beſchreibung. 


Das Elendthier. 
Das Elendthier iſt dem Gebäude nach das mittlere zwi⸗ 
ſchen Pferd und Hirſch. Es hat ſehr lange Beine, ſo daß 
eein Mann unter feinem Bauche gerade ſtehen kann. Es iſt 
Eeiͤz Thier von ſanfter Art, wird aber oft mit der böfen Kraut⸗ 
; heit geplaget. Aus dem geſpaltenen Huf dieſes Thieres wer⸗ 
den Knoͤpfe, Ringe, und allerley artige Sachen bereitet. 


Das Rennthier. 

Das Rennthier iſt eine Art von Hirſchen. Es iſt den nor⸗ 
diſchen Gegenden eigenthuͤmlich. Die Heerden dieſer Thiere 
ſind der einzige Reichthum der Lapplaͤnder, Islander, Tun 
guſen und Kamtſchadalen. Sie ſind nette, reinlich und in 

ihren Bewegungen leichte und angenehme Geſchoͤpfe. Hunde, 
die man beſonders dazu abgerichtet, ſind ihre Leiter, Beſchuͤtzer 
und ſogar ihre Zuchenſeißße quält ſie eine Art großer 


— Fliegen, 
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Fliegen / die ihr Ey unter ihre Haut legt. Hieraus entſte⸗ 


rgen felpft für ihre Nah⸗ 
rung, und leben hauptfächlich von den Blättern und Knofpen 
der Baume, von Birkenſchalen, und von einem weiſſen tro⸗ 
ckenem Moos, das man Renthiermoos nennt. Da fie ſtark 
und leicht zugleich ſind, ſo ſpannet man fie vor Schlitten, 
und ſie bringen einen in wenigen Stun den viele Meilen weit 
vurch den Schnee und uber das Eis. Ihr Fleiſch und ihre 
Mich, aus welcher man auch Kaſe macht, dienet jenen Völ⸗ 
kern zur Nahrung. Aus ihren Fellen werden Kleider, Zelter 


und Bettdecken verfertiget: und von ihren Sehnen wacht 


man Naͤhzwirn. — 


Der Luchs. W ze a 


Zu den reiſſenden Thieren des Norden gehört der Luchs, 


ob er ſchon einen ſanfemuͤthigen V lick hat, ſo erwuͤrgt er doch 
eine Menge von Thieren / und nic mt nichts von ihnen „als 
das Blut ur d das Gehirn. Er iſt kleiner als ein Wolf, hat 
aber deſſen Stimme, im übrigen: aber gleicht er der Kate. 
Weil feine Augen glaͤnzen, ſo haben die Alten ihm ein ſo be⸗ 
ſonders ſcharfes Geſicht angedichtet, welches nach genauerer 
Beobachtung das Thier nicht hat. Da der Luchs klettern kann, 


fo verfolgt er Katzen, Marder, Hermeline, Eichhoͤrnchen, 


bis zu den Wipfeln der Baume. Er naßt ſelbſt den Voͤgeln 
auf. Seine große Jagd find die Haſen, Rehe, Hirſche, 
Süchfe, die er durch einen Sprung überraſcht, und bey der 
Gurgel anpackt. Ac nen en 

2 V 2 Der 
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Der Baͤr. 


Die Baͤren, ob ſie ſchen wilder und ſcheußlicher ausſehen 
als die Luchſe, ſind doch zahmer und leichter zu baͤndigen. 
Doch kann dies nicht von den weißen geſagt werden, welche 
im entlegenſten Norden wohnen, und ſich meiſtens von Sir 
ſchen erhalten. Dieſe Thlere End weit größer, als die ande⸗ 
ren Bären, haben ſehr lang etwas gefräufelte und ſanftere 
ſchneeweiſſe Haare, welche das Thier zu einem rechten ſchoͤnen 
Gegenſtand machen: allein die blutrothen Lippen an dem ſehr 
langen Kopf und die großen Hauzaͤhne geben ihm ein deſto 
haͤßlicheres Anſehen. Er wackelt immer, auch wenn er ſitzt, 
von einer Seite zur andern, als ob er in einem Schiffe waͤre, 
und brummet in einem fort. Da dieſe Thiere groͤßten heils 
ihre Nahrung im Waſſer ſuchen muͤſſen, ſo koͤnnen ſie ſehr 
gut ſchwimmen. Wenn fie ſich auf die Eisſtůcken an die Sonne 
legen, und ein ſolches Stuͤck durch einen Windſtoß abgeriſſen 
wird, fo werden diefe Thiere an Kuͤſten hingebracht, wo ſie 
vorher gar nicht bekannt waren. Nirgend aber ſind ſie will⸗ 
kommen, weil ſie ſich vor nichts fuͤrchten, eine unglaubliche 
Staͤrke haben, und nur, wenn Blut und Leben erſcho pft iſt, 
ſich zu vertheidigen aufhören. 


Der Zobel. 


In Siberien uch pid der Zobel geſunden. Ein luftiges 
unruhiges Thier, welches wie ein Eichhoͤrnchen von 
Baum zu Baum ſpringet, Kaſtanienbraune oder 


ſchwarze, zuweilen mit langen filberfarbnen l 
Daare 
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Haare hat, und deſſen Pelz der koſtbarſte unter allen 
iſt. Damit der Balg nicht Schaden nehme; fo duͤrfen 
fie nur mit ſtumpfen Bolzen erlegt, oder in Fallen ge⸗ 
fangen werden. Doch iſt dirfer Zobelfang jetzt fo ein: 


träglich nicht mehr, weil dieſe Thierart ſich nicht fo ſtark 


vermehrt, als ehedem, da die Waͤlder dicker waren. 


Das Eichhoͤrnchen. 

Das Eichhörnchen iſt eines der artig ſten und lebhafteſten 
Thiere, es naͤhrt ſich von Fruͤchten, Wurzeln, und, Fleiſch 
ausgenommen, von ſehr mannigfaltigen Nahrungsmitteln. 
Seine Vorderfuͤße gebraucht es faſt fo, wie wir die Hände 
gebrauchen. Sein großer langhaarigter Schwanz vertritt 
die Stelle eines Sonnenſchirms, und giebt dem Mahler Pin⸗ 
ſelhaare. Es ſitzt aufgerichtet, jede Stellung, Wendung und 
Sprung hat etwas artiges. Es ſammelt ſich zwar auf den 
Winter einen Vorrath, kann aber ſehr lange ohne Schaden 
hungern. Sein feines Gefühl macht, daß es das Gewitter 
lange voraus wittert, ſich bey heftigen Winden in die Loͤcher 
der Bäume verſteckt, und wenn der Wind ſich drehet, und 
auf die Oefnung zublaͤßt, weiß es dieſelbe zu verſtopfen, und 
ſich auf der andern Seite einen Ausgang durchzubeiſſen. In 
Norden ſetzet eine Art Eichhoͤrnchen, die etwas groͤßer, als die 
gewoͤhnlichen find, auf eine luſtige Weiſe uͤber die Fluͤſſe, fie 
ſuchen ſich Stuͤckchen Holz oder Borken, ſetzen ſich, wenn der 
Wind gegen das andere Geſtade blaͤſt, darauf, ſeegeln mit 
dem * und ſteuern mit einem Fuß, und auf dieſe 

B 3 Weiſe 
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Weiſe kommt die Flotte hinüber, aber nicht immer glücklich, 
denn man hat Exempel, daß Flotten von viertauſend See. 
geln umgeſchmiſſen worden, wo ſich denn der Lappe fein Kuͤ⸗ 
ſtenrecht unbarmherzig zu Nutze macht. 

Amphibien. 

Die Amphibien find Thiere, die im Waſſer und anf dem 
Lande zugleich leben, die vollkommaen ſich unterſcheiden durch 
ein eyfoͤrmiges Loch in der Herzwand, welches bey dieſer Thier⸗ 
art geöfiner und gefchloffen wird, je nachdem der Aufenthalt in 
freyer Luft oder unter dem Waſſer iſt. Bey allen Landthieren 
war es im Mutterleibe, wo die Frucht ohne Othen zu Helen, 
lebte, auch offen, ſchließet ſich aber, fo bald fie auf die Welt 


kommen. 
Der Phoka. 
f 7 Der Phoka oder Seehund iſt ein artiges lebhaftes Thler, 
er hat einen runden Kopf, Fiſchotterſchnauze, Wolſszäͤhne, 
und lebhafte Augen, die den Augen des Hundes am naͤchſten 
kommen. Der uͤbrige Leib hat die Geſtalt eines Wallſiſches 
im Kleinen; an der Bruſt figen zwey Floßfedern ähnliche 
Hände mit Klauen bewafnet, auf welche geſtätt der Phele 
ten hintern Theil nachſchleppen kann; an dem Ende des 
Schwanzes, der ganz ſiſchartig iſt, fichen noch zwey ſolche 
Hände, die aber mehr zum Schwimmen, als zum Gehen 
taugen. Dieſes Thier iſt gelehrig; wenn der Menſch es eine 
zeitlang erhalten hat, ſo kennt es die Stimme ſeines Herrn 
und Kale eigenen Nahmen. Seine Stimme hat vielen Aus⸗ 
druck 
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druck und viele Veraͤnderungen, der Stimme des Hundes 
kommt ſie nahe. Sie muͤſſen ein feines Ohr haben, da die 
Jungen unter dem Gewuͤhl von viel hundert Alten ihre Mut⸗ 
ter an der Stimme erkennen. In der Freyheit iſt das Thier 
geſellig, und lebt immer in großen Heerden. Gras und Fleiſch 
iſt ſeine Nahrung, welche es unter dem Eis und auf dem gruͤ⸗ 
nen Raſen der nordlichen Küſten, wo es eigentlich zu Hauſe 
gehoͤret, mit vieler Geſchicklichkeit zu finden weiß. So plump 
es iſt, und ſo mühſam es feinen Leib ſchleppen muß, fo kann 
es doch auf dem Lande ſo ſchnell kriechen, als ein Menſch ge⸗ 
hen kann: im Waſſer iſt es äußerſt ſchnell. Artig iſt es zu 
ſehen, wie dieſe Thiere einander beyſtehen, wenn ſie ange⸗ 
griffen werden, oder ſonſt leiden. Die Alten trauren ſo um 
den Tod ihrer Jungen, daß ſie ſich bisweilen todt hungern. 
An Blitz und Donner ſcheinen fie ſich zu vergnuͤgen, und fie 
ſind nie munterer als beym Ungewitter. Ihr langes und har⸗ 
tes Sch laſen auf Eisſchollen und der Sonne ausgeſetzten Fel⸗ 
fen iſt ihnen verderblich, denn da fangen fie die Lappen, Groͤn⸗ 
finder, Islander mit leichter Mühe. Sie zu fangen wuͤrde 
ſonſt fo leicht nien t ſeyn, indem das Thier kuͤhn iſt, erſtaunlich 
viel Leben hat, und halbgeſchunden und mit Wunden be⸗ 
deckt, doch noch Eiſen durchbeißt. Der Seehund naͤhrt, tlei⸗ 
det, bedeckel die noͤrdlichen Einwohner größrentheils. Das 
Z zeiſch iſt ſehr gut und leicht, die große Menge Fettes brau⸗ 
chen fie zu den Lichtern, und ihre Speiſe fett zu machen. Das 
Fell giebt Ucberzüge zu Kaͤhnen, oder Schläuche, um Balten 
darauf zu legen und eine Art von Floͤßen zu machen, Oberklei⸗ 
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der und Decken, womit die runden in einer Spitze zulaufen⸗ 
den Huͤtten bedeckt werden. Aus den Zaͤhnen macht man die 
Spitzen der Harpunen und andern Waffen, welche ihrer Haͤrte 
wegen auch wohl die Stelle der eiſernen vertreten koͤnnen · Bey 
uns brauchte man ehemals dieſe Felle zu Muffen, noch ver⸗ 
braͤmt man die Peltzwuͤtzen damit, am gewoͤhnlichſten an 
werden die Koffre damit beſchlagen. 


Der Meerlöwe. 


Im Großen ift der Meerlöwe, was der Seehund im Klei⸗ 
nen iſt, gegen zwanzig Fuß lang, und bis viertauſend Pfund 
ſchwer. Die Bartborſten find ſo dick, daß man Zahuſtocher 
daraus machet. Dieſes Thier iſt rund um in einem Schuhe 
tiefen Speck eingehüllet, und fo blutreich, daß aus einer 
Wunde, die ein mittelmaͤßiger Meerlöwe am Halſe bekommen, 
zwey Oxboft Blut ausgelaufen. Wenn fie ſich an einem 
Ort niederlaſſen, fo ſtellen ſte Wachen aus, welches um ſo 
nothwendiger if, weil das Thier viel Zeit zubringt, von 
dem Lande ins Waſſer zu kommen. Wenn fie ſich um die 
Weibchen ſchlagen, welches oft geſchiehet, ſo bleiben zuweilen 
bey Dutzenden auf dem Platze, und die See und das Geſtade 
iſt von Blute weit umher gefärbt. 


Der Krokodil. | 
Der Krokodill iſt ein großes Thier, wie eine Eidechs 
geſtaltet; bisweilen dreyßig Fuß lang; und ſeiner Gefräßig: 
keit halber Menſchen und Thieren ſehr gefaͤhrlich. Er lebt 
2 in 
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in den Fluͤſſen des heiſſen Länder, in Aegypten wird er . 
Häufig in dem Nilſtrom und an deſſen Ufern gefunden. 
Er legt Eyer, die mit den Gänſeeyern eine Aehnlich⸗ 
feit haben. Selbige verſcharret er einen Fuß tief in 
den Sand, damit der Strohm bey ſeinen Ueberſchwemmun⸗ 
gen ſie nicht erreichen koͤnne. Sobald die Sonnenwaͤrme 
die Jungen ansgebrütet hat, fo eilen fie durch einen In⸗ 
ſtinkt dem Waſſer zu. Die Leute ſuchen die Eyer auf, und zer⸗ 
brechen ſie mit eiſernen Spießen, oder genießen ſie mit Wohl⸗ 
gefallen. Der Krokodill hat ein ſehr ſcharfes Geſicht. Was 
hinter ihm iſt, faͤllt ihm in die Augen. Wenn er auf dem 
Bande iſt, fo ſiehet man ihn allezeit ſehr nahe am Waſſer, mit 
dem Kopfe gegen daſſelbe ſtehend. Wird er geſtoͤhrt, ſo wan 
dert er ganz langſam hinein, und gehet allmaͤhlig an den 
Grund. Man ſagt, daß er einen Menſchen, wenn er 

ſchwimmt, nicht anfaſſen koͤnne. Stehet er aber am Ufer, ſo 
ſpringet er gegen ihn heraus, und ergreifet ihn mit feinen 
Worderklauen, oder ſuchet ihn mit feinem Schwanze niederzu⸗ 
ſchlagen. Doch ſieht man einige dreuſte und geübte Afrikaner 
leicht und ohne viel Zurüͤſtungen einen Krokodill uberwaͤlligen, 
und fein ö leiſch zur Speiſe nehmen. 


Der Biber. 


Die Biber, Thiere von der Größe eines ſtarken Hun⸗ 
des, treten um die Zeit des Brach oder Heumonaths in Ge⸗ 
ſellſchaften von drey bis vierhundert zuſammen. Sie ver⸗ 

Br ſamm⸗ 
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ſammlen ſich an den Ufern der Seen, oder der Fluͤſſe. Ihre 


erſte Sorge iſt, ſich Meiſter von dem Gewaͤſſer zu machen, 
über welche ſie bauen, und an deren Ufern ſie im Steigen und 
Fallen deſſelben gleich ſicher ſeyn wollen. Dieſes erhalten ſie 
wie wir, durch Daͤmme und Schleuſen. Die Hoͤhe des Waſ⸗ 
ſers in einem See ändert ſich nicht viel, und nur langſam. 
Bauen ſie alſo auf einem See, ſo machen ſie keinen Damm, 
den ſie hergegen bey ihrer Arbeit 1 einem Fluſſe niemals 
vergeſſen. 5 

Dieſer Damm iſt bisweilen ein e Werk, und 


ſo eingerichtet, daß man zweifelt, ob ein unvernünftiges 


Thier es habe entwerfen, und volbringen können. Man 
ſtelle ſich einen Fluß vor, achtzig oder hundert Fuß breit, deſ⸗ 


fen Gewalt ſelbſt im Strome ſoll gehemmet werden. Achtzig 
oder hundert Fuß lang muß alſo auch der Damm ſeyn, und 


zehn bis zwoͤlf Fuß e dieſe Thiere ihn, fo oft es noͤ⸗ 
thig iſt, an. 

Was bey dieſem Bau als Werkzeuge den Vibern dienet, 
find vier ſtarke Schneidezaͤhne, zween Hinterfuͤge, und ein 
ſchuppichter Schwanz, wie eine laͤnglichte Schaufel, Mit 
diefen Werkzeugen verrichten fie Arbeiten, welche die ſtaͤrke⸗ 
ſten Menſchen ohne Zimmeraͤrten, Mauerkelle und Bleywurf 
uicht unternehmen wuͤrden. 

Finden ſie am Ufer des Fluſſes einen großen Baum, ſo 
ſchueiden fie ihn unten entzwey: fie beiſſen auch die Aeſte das 
von ab, um ihn der Laͤnge nach zu legen, und zur Grundlage 
des Dammes zu gebrauchen. Unterdeſſen, daß einige fich hier⸗ 

mit 
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mit beſchaͤfftigen, bereiten andere duͤnnere Bäumezu Pfaͤlen 
zu, die fie anfänglich auf der Erde hinſchleppen, bernach auf 
dem Waſſer an den Ort floͤßen, wo fie felbige gebrauchen. Sie 
bauen daraus eine Art Pfalwerk, das mit allerley Zweigen 
und Ruthen von Baͤumen feſt durchflochten iſt, und legen 
davon verschiedene Reihen an. Inzwiſchen bringen andere 
Biber einen gewiſſen Moͤrtel, den fie mit ihren Fuͤßen getre⸗ 
ten und zubereitet haben. Sie legen ihn zwiſchen dieſes Pfal⸗ 
werk, klopfen ihn mit ihrem Schwanz derbe zuſammen, und 
verfertigen gleich ſam ein drittes Mauerwerk. Oben auf dem 
Damme machen fie zwey oder drey Oeffnungen, um dem 
Strohm feinen Lauf zu laſſen, und wiſſen ſelbige, nach dem 
Steigen ober Fallen des Waſſers, weiter oder enger zu ma⸗ 
chen. Bricht der Strohm irgendwo in dem Damme mit Ge⸗ 
walt durch, fo ſuchen fie alsbald den Bruch wieder auszu⸗ 
beſſern. 

Solch ein Damm iſt ein gemeinschaft liches Were, woran 
alle Biber zugleich arbeiten. Sobald er fertig iſt, theilet ſich 
der ganze Haufen in viele kleine Geſellſchaften, deren jegliche 
fich ihren beſondern Platz ausſuchet, und ſich darauf eine bes 
queme Wohnung bauet. Dieſe Wohnung iſt eine Art Hütte, 
ein kleines rundliches Haͤuschen, von einem oder mehr Stock⸗ 
werken, das auf einem ausgefüllten Pfahlwerk angelegt iſt. 
Die Waͤnde ſind ungefahr zwey Schuhe dick, und ſehe gut 
gemauert, inwendig mit einem Kalke fo geſchickt überzogen, 
daß mau glauben ſollte, es wären Menſchenhaͤnde dabey ger 
weſen. Der Fußboden iſt mit einem grunen Teppiche bedeckt, 
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worauf ſie durchaus keine Unſauberkeit leiden. Das Haͤuschen 
hat ſtets zwey Ein oder Ausgange, einen auf der Erde, den 
andern ins Waller. Die größten dieſer Gebäude find 8 bis 
10 Fuß, die kleinſten 4 bis 5 Fuß breit. In jenen wohnen 
ſechzehn, achtzehn, bis zwanzig, in deſſen zehn, ſechs oder 
acht Biber, und jederzeit fo viel Männchen als Weibchen. 
Ihre gewöhnliche Nahrung iſt die Rinde von weichen Baͤu⸗ 
men, als der Erle,dem Pappelbaum, der Weide. Sie ſammlen 
ſich ſelbige zu ganzen Haufen auf den Winter, und verwahren 
fie in Vorraihsbehaͤltniſſen unter dem Waſſer. Jegliche Hit 
te hat ein ſolches Magazin, woraus die ganze Haus geſellſchaft 
ihren Vorrath holet. Die groͤßten Bibergeſellſchaften beſtehen 
aus zwanzig bis fuͤnf und zwanzig Haͤuſer n, aber diefe find ſel⸗ 
ten. Jegliche Geſellſchaft, die an denſelben Damm Antheil 
nimmt hat ihren Bezirk, und leidet keinen Fremden unter ſich. 

Kommen große Ueberſchwemmungen, und beſchaͤdigen 
den Bau der Biber, ſo vereinigen ſich alle die beſondern Ge⸗ 
ſellſchaften, und gehen an die Ausbeſſerung. Stellen ihnen 
die Jaͤger nach, und zerſtoͤren ihren Damm und ihre Huͤtten 
gänzlich? fo vertheilen fie ſich ius Feld, uͤberlaſſen ſich der Eins 
ſamkeit, graben ſich Löcher in die Erde, und beweiſen nicht 
mehr die ehemalige Geſchicklichkeit. 


Schlangen. 
Die Boa oder Rieſenſchlange, welche dreyßig bis vierzig 
Fuß lang, und drey bis vier Fuß im Umfange dick iſt, bewegt 
ſich gewoͤhulich ſehr langſam, und kaum eine halbe Meile weit 
f in 
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in einem Tage; ſie druckt ihre Geſtalt der Erde ein, wie ein 
Maſtbaum, den man ſchleppet. Man findet ſie auch oft mit 
ihrem Schwanz und der, Hälfte ihres Körpers in Kreifen ge⸗ 
legt, über welchen der Kopf und vordere Theil hervorragt z 
entdeckt fie ihren Raub, So fährt ſie mit auſſer ordentlicher 
Schnelligkeit auf denſelben zu, und erhaſcht ihn mit ihren ſtar⸗ 
ken und ſcharfen Zähnen. Iſt das Thier, welches fie ergrif⸗ 
fen, etwann eine Gazelle, oder Africaniſcher Widder, und zu 
groß, um ganz verſchlungen zu werden, ſo zerſchmettert fie 
ihm erſt durch einen Schlag ihres Schwanzes, oder durch 
den Druck ihres Koͤrpers die Knochen, uͤberzieht es mit ei⸗ 
nem ſchaͤumenden Geifer, um es glatt herabgleiten zu machen. 
Da nicht leicht ein Thier, auf welches ſie einen Anfall thut, 
ihr entgehet: fo glauben einige Voͤlker, ſie betaͤubte durch ih⸗ 
ren Hauch die Thiere, und ſelbſt auch Menſchen, daß ſie nicht 
fliehen können, ſondern erſtarrt ihre Annäherung abwarten 
müſſen. Aber genauere Beobachter verſichern, daß ihre ge⸗ 
woͤhnliche Nahrung kleinere Schlangen, Kroͤten und andere 
ſchaͤdliche Inſecten ſeyn, daß die vierfuͤßige Thiere ſelten von 
ihr angegriffen werden, und die Wilden, anſtatt ihren Hauch 
zu fuͤrchten, fie häufig erlegen, und ihr Fleiſch eſſen. 


In Oſtindien giebt es eine Schlange, die drey bis vier 
Fuß lang, ſchoͤn geſtreiſt iſt, und von den Indianern Naja 
von den Portugiſen Cobras de Cabelo genannt wird. Wenn 
fie gereitzt iſt; ſo richtet ſie ſich gerade in die Höhe, ſo daß fie 
auf dem Schwanz ruhet / blaͤſet eine weite Haut von beyden 
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Seiten des Kopfs fo ſtark auf, daß es ſcheint, als wenn fie 
Flügel bekäme, und verwundet ihren Feind mit einem fo gif⸗ 
tigen Biß, daß ohne Gegengift unter Herzensaugſt und Zuk⸗ 
kungen ein ſchneller Tod erfolget. Auch bleibt oft nach dem 
Gebrauch des Gegengifts ein unheilbarer Krebs an dem ver⸗ 
wundeten Theile zurück. Es giebt Indianer, die dieſe 
Schlangen zu fangen, und in großen Topfen lange beym Le⸗ 
ben zu erhalten wiſſen; ſte laſſen einzele Schlangen, ſo oft 
die neugierigen Zuſchauer es verlan gen, aus ihren Behaͤltniſ⸗ 
ſen hervor, halten dem gereitzten Thiere ein Tuch vor, es 
beiſſet darinn, und das Gift aus ben Blaͤschen am obern 
Gaume er gießt ſich in daſſelbe, dadurch wer den die Blaͤschen 
ausgeleert, der Biß des Thieres aber iſt hernach ganz unſchaͤd⸗ 
lich. Wenn dieſes geſchehen, ſo reitzen ſie die Schlange durch 
einen ſchwachen Stoß. Sogleich richtet ſie ſich gerade in die 
Hoͤhe, der Rachen oͤfnet ſich, die Zunge ſpielt vor dem zi⸗ 
ſchenden Maule, und die funkelnde Anger ſind auf die Fauſt 
des Indianers gerichtet. Dieſer faͤngt darauf einen Geſang 
an, und nach dem Takt ſeines Geſanges bewegt er die gegen 
das Thier gerichtete Fauſt, nach der rechten oder linken Seit 
in die Hoͤhe oder niederwaͤrts. Die Schlange, mit ſtarrem 
auf die Fauſt gerichteten Blick, folgt mit dem Kopf, Halſe 
und der Hälfte des Koͤrpers, dabey ruht der hintere Theil zwar 
unbewegt auf dem Platze, die vordere Hälfte aber faͤhrt man⸗ 
nigfaltig wohl im Raum von zwey Spannen umher. Da 
dies nach dem Takt und ſo lange geſchieht, als der Indianer 
ſingt, und die Fauſt bewegt, ſo nennen es die Judianer den 
Schlan⸗ 


Merkwuͤrdigkeiten der Natur. 31 


Schlangentanz. Wenn dies ganz artige Spiel etwan eine 
halbe Viertelſtunde gedauert, und der Herr der Schlange 
fürchtet / ſte möchte zu ernäider werden z ſo bricht er ab, und 
ſobald der Beſang verſtummt, und die Fauſt des Indianers 
fink t, ſo hort das Thier auch auf ih zu bewegen, ſtreckt ſich 
auf den Boden, und laſſet ſich zen in den ze wieder 


einſperren. 
Fiſche. 


Unter den merkwuͤrdigſten Thieren, welche in dem Meere 
leben, gehören die Wallfiſche. Es giebt ungemein viel Arten 
derſelben. Sie find die größten unter allen Sceſiſchen, und 
haben überhaupt nur durch ihre äuffere Geſtalt eine Aehnlich; 
keit mit den Fiſchen. Nach ihrer innerlichen Beſchaffenheit 
aber kommen ſie mit den Landthieren uͤberein. Sie haben 

ein thieriſches Fleiſch, Knochen und große Blaſeloͤcher. Ihr 
eigentliches Vaterland iſt das Eismeer. Sie treten aber oft 
in die Nordſee aug, um die kleineren Fiſche, ſonderlich die He⸗ 
ringe, zu verfolgen, welche fie gern ſpeiſen. Die Lange eines 
Wallfiſches berraͤgt oft ſechzig bis ſtebzig Fuß. Man wird 
ihre Ankunft viele Meilen weit an dem ſchmalen ſpringenden 
Waſſer in der Luft gewahr, das ſie durch ihre Blaſeloͤcher mit 
Gewalt von ſich ſtoßen, wenn ſie Athen holen. Kurz dar⸗ 
nach ſcheinet es, als wenn die See mit lauter rauchenden 
Schorſteinen bedeckt wäre. Die Europaͤer fangen ſie mit Har⸗ 
punen und Lanzen, und begeben ſich auf dauerhaften Schiffen 
gegen das Sars nach SER, Grönland, der Straße 
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Davis, Spitzbergen und Nova Zembla, wo ſie mit Ae xten 
und Beilen ſich durch Eisſchollen den Weg nach den feſten 
Eisfeldern bahnen muͤſſen. Die Waaren, die vom Wallfifche 
genommen werden, ſind der Speck, der Thran, der aus dem 
Speck ausgebrannt wird, die Barten, welche inwendig im 
Maule ſitzen, und woraus man das Fiſchbein bereitet, der 
Wallrath, welcher das ausgenommene und getrocknete Hirn⸗ 
mark iſt. 
N Der Nordcaper. 

Die Nordeaper ſind naͤchſt den Wallfiſchen die groͤßten von 
den uns bekannten Fiſchen, gewohnlich bis vierzig Fuß 
lang, aus ihren Naſenloͤchern ſpruͤtzen ſie das Waſſer in 
einer armdicken Kolonne, und hoͤher als alle unſere Waſ⸗ 
ſerkuͤnſte. Wenn fie, wie es oft geſchiehet, bey tau⸗ 
ſenden verſammlet ſind, ſo erſcheinet das Meer einige 
Mellen im Umkreiſe den Schiffern als von aneinander⸗ 
haͤngenden Baͤnken bedeckt, um dieſelbe her iſt das Meer 
unruhig, als vom Winde erregt, und eine Menge als der 
praͤchtigſten Springbrunnen ſpritzen ſtarke Strahlen von 
Waſſer hoch in die Luft. Der Nordcaper iſt gewoͤhnlich 
mit ein paar Jungen umgeben, welche in die Hoͤhe ſprin⸗ 
gen und auf feinem Ruͤcken ausruhen. Er ſoll weit 
munterer und ſchneller ſeyn, als der Wallfiſch. 


Der Hay. 
Der Tiger des Waſſers iſt der Hay, der nichts fürchtet, 
nichts, was er anpacket, fahren laßt, und alles, auch Eiſen 
ver⸗ 
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verſchlingt; er hat drey Reihen der ſchaͤrfſten Zaͤhne mit wel⸗ 
chen er den Arm ja die Lende eines Menſchen auf einmal, als 
wenn es geſaͤgt wäre, entzwey beißt. In ſeinem Schwanze 
hat er, zumal da feine ganze Länge zuweilen jo Schuhe iſt, 
eine unglaubliche Staͤrke, ſo daß er einen mittelmäßigen Bal⸗ 
ken damit entzwey ſchlaͤgt. Der gefraͤßige Hay ſchonet doch 
eines Fiſches, der die Groͤße des Heringes hat, und den mau 
den Piloten nennt, weil er beſtaͤndig um ihn her iſt. Dieſer 
darf ſich an feinen Ruͤcken anhängen, ja er ſoll ſogar unbeſchaͤ⸗ 
digt in ſeinen Rachen hinein ſchwimmen an herauskommen. 


Delphin. 


Die Delphine ſollen unter allen Fiſchen den beſten Ge⸗ 
tuch haben, und am ſchnellſten ſchwimmen koͤnnen. Ihre 
Lange iſt bey fünf Fuß, und weil ſie gefraͤßig find, auch ihr 

Ileiſch wohlſchmecket, fo werden ſie von der Schiffern Häufig 
und leicht gefangen; oft freffen fir ſich ſelbſt unter einander, 
wenn ſie um die Schiffe her nicht Nahrung finden, und ſich 
keine fliegende Fiſche ſehen laſſen; bey ſtillem Wetter kann 
man mehrere tauſend beyſammen ſehen. 


Der Hering. 


eines der nuͤtzlichſten Fiſchgeſchlechte iſt das Geſchlecht der 
Heringe. Unter dem Nordpol vermehrt ſich dieſer diſch iv, 
daß fur ihn nicht hinlaͤngliche Nahrung daſelbſt lich fin 
det; daher er in Zügen von unzaͤhlbarer Menge nach den 
Mahrungsreichen Ufern von Groͤnland, Island Norwe⸗ 
Vorüͤbungen J. Th. C ‚gem 
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gen und Schottland, ziehet. Dort paſſen ihn aber 
die Wallſiſche, Nordcaper, Finnſiſche, Hayen auf, 


und Millionen werden verſchlungen; auch den großen 
Waſſervoͤgeln, davon die nördlichen Ge waͤſſer voll find, 


iſt dieſer Fiſch ein willkommener Raub. Die Heringe, 


von dieſen Feinden geaͤugſtiget, Drängen ſich fo in die 


Enge, daß man ihre Ankunft an einigen Orten durch 
die gekraͤuſelte See leicht merken kann, ſolche Schwaͤrme 


in der Sprache der Islander Fiſchberge genannt, die 


i Fiſche ſelbſt aber mit Kellen gefangen werden. Sind 


fie weiter nach Süden gezogen, fo finden fie da unter 
allen ihre aͤrgſten Feinde, eine Menge Europäer von 


allen Nationen, die in vielen tauſend großen und klei⸗ 


nen Schiffen auf fie lauren, ſie fangen, hernach einfat- 
zen und in ganz Europa verſenden. Man rechnet, daß 
jährlich 400000 Menſchen ſich von dem Fange za der 
Serfendung der Heringe ernähren. 


Der Stockfisch. 


1 


Saft eben fo beträchtlich it der Stocfifchfang bey der Inſel 


Neuland, auf der viele Meilen langen Bank gleiches 
Nahmens. Dieſer Fiſch würde der Größe nach ſchon 
zu den großen Fiſchen der fuͤſſen Waſſer gehoͤren. Er 
finder ſich hieſelbſt in fo erſtaunlich großer Menge, daß 
ein großer Theil der Nordamerikaner von demſelben 
lebet, und in den Antilliſchen auch andern Weſtindi⸗ 


ſchen Juſeln dies die vornehmſte aa der Neger iſt. 


Gegen 
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Gegen roc Menſchen ſoll dieſe Fiſcherey beſchaͤf⸗ 
tigen. Denn der Fiſch wird nicht uur friſch oder einges 
ſiulzen verkauft, ſondern die meiſten werden gedoͤrret und 
ſo verſendet; auch zieht man aus deſſelben Haut ein 
or welches in eue gebraucht wird. 


„Sitteraal. 


Der Zittetaal iſt eines der werkwuͤrdigſten unter den 
A er haͤlt ſich in den Gewaͤſſern bey Surinam und an 
der Sridbentüfte auf. Sey jedem Berühren, es en mit der 
Hand, oder einem Stocke, oder einer langen Stange, fühle 
man einen Schlag, als von dem elektriſchen Drathe, und 
wenn der Fiſch zornig war, iſt der Schlag ſehr ſchmerzhaft 
und ſchadlich. Halt einer denjenigen, der den Fiſch beruͤhrt, 
an der Hand, und giebt die andere Hand einem dritten, die⸗ 
fer einem vierten u. ſ. w. ſo fühlen alle, die ſich die Hände 
geben, den Schlag mit gleicher Heftigkeit. Die Wilden fuͤrch⸗ 
ten dieſen Fiſch / ja andere Fiſche ſcheuen ihn, indeſſen benimmt 


ihm ein Magnet, der an den Fiſch gehalten wird, alle feine 
HEN? Kraft, 


Die Schiſsmuschel. 


Die Ri Schiffsmuſchel iſt wegen ihrer Schiffarth 
merkwuͤrdig. Wenn ſie ſich aus dem Grunde der See auf die 
Oberflache begiebt, fo treibt ſie eine ziemliche Welle, nach⸗ 
dem ſie Wind oder ſonſt etwas bemerkt, mit dem Kiele ihrer 

c Schaale aufwaͤrts gekehrt; wenn ſie aber nichts Widriges 
= mer⸗ 
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merket, auch der Wind leidlich iſt/ ſo wirft fie ſich geſchwind 
um, daß das offene ihrer Schaale in die Hoͤhe koͤmmt, und 
ziehet alsdenn ihren Leib zuſammen, laßt aber ihre Füße, die 
ein fleiſchigtes, zaſerichtes Weſen, und am Leibe etwas brei⸗ 
ter ſind, am Ende aber ſpitzig zulaufen, an beyden Seiten 
der Schale ins Waſſer haͤngen. Nun iſt nach ihrer angenom- 
menen Stellung das Schiflein hinten ſchwer und vorne leich⸗ 
ter, das breite hohle Ende, oder der offene Mund, ſtehet über 
dem Waſſer, in dieſe offene Hoͤhlung blaͤſet der ſchw ache Wind 
und fie ſeegelt. Zugleich lenkt ſie mit den Füßen als mit Ru⸗ 
dern, und zwar mit ſolcher Aufmerkſamkeit, daß, wenn fie 
nur ein Blatt oder ſonſt was angenehmes bemerkt, fie gleich 
darauf hinſteuert, wenn ſie aber etwas widriges, oder einen 
ſtarkern Windſtoß verſpůͤrt/ ſo ſliehet ſie mit der größten Ge, 
ſchwindigkeit in den Grund. 


Die Perlenmuſchel. 

Die Perlenmuſchel iſt wegen der darinn befindlichen 
Perle welche den Edeigefsinen leid geſchatt wird, wert 
wuͤrdig. Was dieſe Perle eigentlich ſey, iſt ſo ganz ausge: 
macht noch nicht. Viele halten fie für Eyerchen der Muſcheln, 
andere für Auswüͤchſe der Schalen, die als eine Krankheit 
anzuſehen wären. Man bemerkt ſolche Auswüͤchſe an fehr 
vielen Muſcheln der füffen Waſſer, ſo wie des Meers. Man 
gewinnt deswegen nicht nur an den ſchwediſchen, norwegi⸗ 
ſchen und engliſchen Kuͤſten aus manchen Muſcheln, wiewohl 
ſparſam, Perlen, ſondern man hat in einigen kleinen Flüſ⸗ 
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fen Deutſchlands, 3: B. der Elſter, auch Perlenbanken ange⸗ 
legt, von welchen man jahrlich gegen drittehalbhundert Stuͤck 
Perlen ziehet. Der Perlenwaͤrter muß die Muſcheln ſetzen, 
paaren, ſondern, durch kleine Oeffnungen die Guͤte der Per⸗ 
len, ehe ſie zeitig ſind, erforſchen, die Perlen, ohne das Thier 
zu toͤdten, aus der Schale nehmen, wozu, es denn freylich 
eben ſo viel Kunſt braucht, als Seidenwuͤrmer zu warten. 
Weit beträchtlicher aber ſind die Perlenfiſchereyen in den oſt⸗ 
indianiſchen und amerikaniſchen Meeren. Die orientaliſchen 
Perlenfiſchereyen find an der Kuͤſte von Zeylan, und an der 
Küfte von Japan. Die amerikaniſchen oder weſtindiſchen 
Perlenſiſchereyen, find faſt alle in den mepikaniſchen Meer⸗ 
buſen, laͤngſt der Küfte des feſten Landes. Naͤchſt dem Berg⸗ 
bau iſt dieſe Fiſcherey die muͤhſeligſte und gefaͤhrlichſte Arbeit. 
Die Leute, welche man deswegen Taucher nennet, muͤſſen 
ſich auf den Grund der See in das Waſſer herunterlaſſen, um 
die Perlenmuſcheln aufzuſammlen. Man bindet ſolchem Taus 
cher unter den Armen einen Strick um den Leib, deſſen Ende 
in den Fahrzeuge feft gemacht iſt. Unter ſeinen Füßen ber 
feſtiget man einen Stein, zwanzig bis dreyßig Pfund am 
Gewicht, damit er deſto hurtiger zu Boden gehe. Er nimmt 
ein Weſſer und einen Korb oder ein Netz mit ſich herunter. 
Mit den erſtern loͤſet er die Auſtern von den Felſen ab „welche 
er in letzteren hinein thut. Wenn der Korb voll iſt, oder 
wenn der Taucher nicht mehr frey genug Athen ſchoͤpfen, alfo 
nicht laͤnger unter dem Waſſer bleiben kann, fo bindet er den 
Stein unter den Füßen loß, und ſchüttelt den Strick, den 
C 3. er 
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er um den Leib hat, um dadurch ein Zeichen zu geben, daß 
man ibn wie er herausziehen ſoll, welches auch ſofort und 
ſehr hurtig geſchlenet. Jeder Taucher gehet in den zehn oder 
zwoͤlf Stunden, fo lange der Perlenfang dauert, etliche⸗ 
mal auf den Grund, und hat nur kurze Zeit zum Ausruhen. 
Die Muſcheln eroͤfnet man entweder mit einem Meſſer, oder 
laßt ſie faulen und ſich von ſelbſt eröfnen; Darauf nimmt 
man die Perlen heraus. Selbige find aber an Größe, Ges 
ſtalt, Farbe, und Glanz ſehr verſchieden; und nach diefer Vers 
ſchieden eit werden ihnen mannigfaltige Namen beygeleget, 
und wird ihr Preis beſtimmt. 


Die Voͤgel, welche ſich nur allein in den 
waͤrmſten Landern finden, uͤbertreffen an 
Glanz und Mannigfaltigkeit des ſchön ge 
faͤrbten Gefiders bey weitem alles, was 
die andern Weltgegenden hervorbringen. 
Dagegen aber bemerkt man, daß die ſchön⸗ 
ſten Vögel dieſer Gegenden gewöhnlich 
eine unangenehme Stimme haben, und 
daß die waͤrmſten Gegenden uͤberhaupt nicht 
ſo reich an Geſangvoͤgeln ſind, als die 
gemäßigten, | | 


Tacab. [4 


Durch feinen ſchoͤnen Wuchs, und die fanfte Miſchung 
der Farben iſt der Pelilan der ſchoͤnſte wilde Vogel in den 
i mit⸗ 
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mittaglichen Landern. Man nennt ihn auth Tacab, das iſt 
Waſſertraͤger. Denn in der Wuͤſten Arabiens und in andern 
Orten, wo man felten Waſſer antrift, bemerkt man, daß er 
zwar ſein Neſt um der Sicherheit willen weit vom Waſſer 
bauet, weil die Caravanen und das umherziehende Volk 
allemal in der Naͤhe des Waſſers ihr Lager nehmen. Damit 
er aber ſeinen Jungen zu trinken verfchaffe, ſo holet er das 
Waſſer zuweilen zwo Tagreiſen weit in dem Sacke ſeines 
Schnabels, den er ſehr erweitern kann, herbey. Die Maho⸗ 
metguer glauben, daß Gott dieſe Vögel zum Beſten der Pil⸗ 
grimme, die nach Mekka reiſen, erſchaffen habe, damit fie 
feinem Zuge folgen, und Waſſer finden koͤnnten. Erdichtet 
iſt es, daß er ſich in die Bruſt beiſſe, um ſeine Jungen mit 
ſeinem eigenen Blute zu ernaͤhren. 

Der Colibrit. 

Der kleinſte und an Farben zugleich ſchoͤnſte und blenden⸗ 
deſte Vogel iſt der Colibrit oder Sonnenvogel. Seine Eyer 
ſind wie kleine Erbſen, und er ſelbſt iſt kaum groͤſſer als eine 
Haſelnuß. Seine Nahrung iſt Thau und Honig, den er 
durch ſeine Zunge aus den Blumen ſaugt, indem er ſich unter 
beftändigem Sumſen mit ausgebreiteten Fluͤgeln ſchwebend 
über den Blumen zu halten weiß. Das Männchen trägt 
Baumwolle, die Materialien zu dem Neffe, zuſammen, und 
das Weibchen flühe daraus das Neſt, welches in Geſtalt 
eines Koͤrbchens frey an dem Aſt eines Fruchtbaums hängt. 
Die gefaͤhrlichſten Feinde ihrer Neſter find die braſtlaniſchen 


Syfunen. 
84 Die 
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Die Schwalben. 

Die Schwalben bleiben zum Theil auch bey einbrechender 
rauhen Witterung im Herbſt bey uns in Europa, und 
haͤngen ſich in denen Kluͤften der Erde, Schnabel auf 
Schnabel und Fuß auf Fuß aneinander. Sie verſtek⸗ 
ken ſich auch Haufenweiſe an den Ufern, wo ſie von 
den Menſchen nicht aufgeſucht, und oft von dem Waſ⸗ 
ſer uͤberſchwemmet werden. Man ſollte denken, daß 
fie alle auf dieſe Art erſaufen müßten, aber ſie ſchmieren 
vorher ihre Federn mit einem gewiſſen Oel ein, das 
ihnen die Natur dazu gegeben, und indem ſie ſich feſt 
aneinander ſchmiegen, ſo erhalten ſie ſich unter Waſſer 
und Eis, ohne Schaden, in einem gewiſſen Zuſtande 
von Fuͤhlloſigkeit, wo nur die Bewegung des Herzens 
fortdauert. Mit der Fruͤhlingswärme ermuntern fie 
ſich, und beſuchen wieder ihre alte Wohnungen. Dieß 
iſt um ſo wahrſcheinlicher, da bekannt iſt, daß mehr⸗ 
malen von denen Arbeitern, die an den Teichen ge⸗ 
graben, Schwalben gebracht worden, die ſteif und ohne 

Bewegung waren, aber in der warmen Stube wieder 
ausleben. Es giebt verſchiedene Arten von Schwalben, 
die man Rauchſchwalben, Haus ſchwalben, Mauer⸗ 

ſchwalben, Uferſchwalben u. . w. benennt. Wenn einige 
von dieſen bey uns bleiben, ſo ziehen andere Arten 
shnfehlbar gegen den Winter fort. Als ein genauer 
Beobachter der Natur 1749 im Ocean, ohngefehr funf⸗ 
zig Meilen von der heiſſen afrikaniſchen Kuͤſte ſegelte, 

kamen 
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kamen vier Schwalben auf das Schiff. Er ſieng fie 
mit leichter Mühe, und erkannte fie für dieſelbe Art, 
welche gegen den Winter Europa verlaſſen. Er fand 
waͤhrend den Monathen, da bey uns Winter iſt, eine 
große Menge derſelben an den Ufern, die wohl des 
Abends in den Hütten ſich ſammleten, aber dort nie 
niſten, ſondern gegen den Frühling in die kaͤltern Laͤn⸗ 

der alle zurückkehren. 


In den kalten Laͤndern trift man zwar eine große Anzahl 
von Voͤgeln an, die anderwaͤrts vergebens aufgeſucht werden, 
doch iſt keiner darunter ſo nuͤtzlich, als der Eidervogel. Er 
lebt von weggeworfnem Eingeweide der Fiſche, oder von ſchaa⸗ 
lichten Waſſerthieren, welche er oft zwoͤlf Klafter tief aus 
dem Grund herauf holet. Das Männchen bereitet auf den 
aͤuſſerſten Felſen und Landſpitzen ein Neſt von Moos, das 
Weibchen belegt daſſelbe mit den Federn, oder Dunen, die es 
ſich am Bauch ausrupft, und darauf legt es erſt ſeine Eyer. 
Sucht das Weibchen ſeine Nahrung, ſo decket es die Eyer 
behutſam zu, und das Männchen ſtehet Schildwache gegen die 
Raben. Wenn die Norwegen glauben, eine Anzahl Eyer in 
den Neſtern zu finden, fo rauben fie ſelbige, und zugleich auch 
die koſtbaren Dunen. Die Voͤgel legen darauf andere Eyer, 
die man ausbruͤten laͤſſet. Der groͤßte Theil der Jungen aber 
wird an dem einen Fluͤgel gelaͤhmt, damit ie ſich nicht durch 
den Flug entfernen koͤnnen, ſondern nach und nach als ausge⸗ 
wachſene Böͤgel den Einwohnern in die Hände fallen, und zur 

C 5 ange⸗ 
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angenehmen Speiſe dienen muͤſſen. So geben dieſe Voͤgel, 
die blos des Niſteus wegen an die norwegiſchen Ufer kom⸗ 
men, den ſonſt ſehr duͤrftigen Einwohnern faſt völligen Un⸗ 
terhalt. 

Der Kukuk macht keine Neſter, bruͤtet feine 3 Jungen nicht 
ſelbſt aus, auch erzieht er ſie nicht. Dieſen Dienſt thun ihn 
die Finken, Grasmuͤcken und andere kleine Voͤgel. Er unter⸗ 
ſcheidet ſich von andern Thieren dadurch, daß ſein Magen uns 
ter den Gedaͤrmen liegt, dieſes macht ihm das Bruten be⸗ 
ſchwerlich, und den Jungen eine große Waͤrme unnsthig g/ er 
ſucht alſo andrer Voͤgel Neſter, vertilget deren Eyer und legt 
die ſeinigen hinein. . 

Die Huͤner in Californien leiſten einander gegenſeitige 
Huͤlfe. In Krankheit bringen ſie den Kranken zu eſſen; wenn 
eines angegriffen iſt fo beſchützen es alle, die bey ihm find. 
Die Wilden welche dieſes wiſſen, binden zuweilen eines bey 
einem Fluͤgel an einen Aſt, die übrigen bringen ihm ſogleich 
eine Menge Fiſche, weil es nicht ſelbſt Nahrung ſuchen kann, 
kaum ſind die gutherzigen Pflegerinnen fort, fo nehmen die 
Wilden die Fiſche weg, und auf dieſe Welſe koͤnnen fie eine 
Menge Fiſche bekommen. 

Inſekten. 
Der Seidenwurm. ; 
Der Seidenwurm iſt eine Raupe von wunderbaren Eigen⸗ 
ſchaften. Er kriecht, ſobald die Luft warm wird, aus 


einem kleinen runden Er, das kaum die Groͤſſe eines 
Hirfes 


Merkwuͤrdigkeiten der Natur. 43 


Hirſekorns hat, von ſelbſt und ohne alle Beyhuͤlſe aus. 

Anfänglich hat er eine dunkelgraue Farbe, und einen 
ſchwarzen Kopf. Je groͤſſer er wird, deſto mehr ver⸗ 
ändert er die Farbe, bis er, nachdem er viermal gehaͤu⸗ 
tet hat, eine weisliche und etwas in das gelbe fallende 
Farbe bekommt. Er kriecht in den warmen Laͤndern, wo 
er zuerſt gefunden, auf den Maulbeerbaͤumen herum, und 
naͤhrt ſich allein von denſelben. Schon bey feiner Ge⸗ 
burt ſieht man aus ſeinem Leibe ein kleines Ende von 
einem ſeidenen Faden heraus gehen, womit er ſich auf 
eben die Art, wie es die Spinnen machen, anhaͤngt 
und befeſtiget. Wenn er ſich einſpinnen will, zieht er 
einen doppelten Faden, und gewoͤhnlich iſt dieß ſechs 
Wochen nach ſeiner Geburt. Er macht ihn mit einem 
klebrigten Safte, der aus feinem Körper dringt, feſte. 
Einen ganzen Tag bringt er mit Befeſtigung und Aus⸗ 
ſpannung ſeines Gewebes zu. Den zweyten Tag faͤngt 
er an, fig uber und über mit Seide zu bedecken. Sein 
Haͤuschen (Cocon) aber wird täglich dicker, bis man 
ihn weniger deutlicher und endlich gar nicht mehr ſieht, 
daraus aber ſchon ſchließen kann, daß er im Verborge⸗ 
nen nicht muͤſſig ſey. Wie geſchaͤftig er in dieſer Zeit 
ſeyn muͤſſe, erkennt man daraus, daß man den Faden, 
womit ein vollſtaͤndig großer Seidenwurm ſich einſpann, 

neunhundert und dreyßigFuß lang befunden hat. Wenn 

er ſich nun ganz eingeſponnen hat, ſo verwandelt er ſich 

in ein Puͤppchen, welches zwoͤlf, vierzehn bis zwanzig 
eo i Inge 
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Tage wie todt in den Häuschen liegt. Darauf eroͤff⸗ 
net er ſich ſelbſt ſein bisheriges ſeidenes Grab, und 
kommt aus demſelben in Geſtalt eines Schmetterlinges 


heraus. Nun legen die Weibchen den ſogenannten Seis 


denwuͤrmerſaamen, und wenn ſolches geſchehen, ſterben · 
fie. Die Seidenwürmer find ſehr zärtlich. Sie loͤn⸗ 
nen weder Geſtank, noch ein großes Geraͤuſch, keinen 
Donner und Blitz, keine Naͤſſe und Feuchtigkeit, ja 
ſelbſt nicht einmal den gar zu ſtarken Othem dererjenigen 
Perſonen, die ſie warten, vertragen, ſondern werden 
davon krank, und oft ſo krank, daß ſie ſterben. Sie 
müuͤſſen aber nicht allein eine reine, ſondern auch eine 
gemaͤßigte warme Luft haben. Die Seidenwürmer⸗ 
häuslein nimmt man ab, ehe der aus dem Puͤppchen 
entſtehende Schmetterling durchbricht und herauskriecht, 
weil ſonſt die Seide zerriſſen iſt, und nichts taugt. Aus 
dem erſten Gewebe oder Geſpinſt, womit der Seiden⸗ 
wurm fein rechtes Häuschen unterſtützet, wird die Flo; 
verfeide gemacht; die rohe Seide iſt von den eigentli⸗ 


chen Cocons. 
Cochenille. 
Mexico iſt das einzige Land, wo Cochenille geſammlet 


wird. Es find Körner, woraus man eine koͤſtliche rothe Pur⸗ 
purfarbe macht. Dieſe Körner aber find eigentlich kleine 
Thiere oder Würmer, die einen rothen Saft in ſich haben, 
und auf demjenigen Baume wimmeln, welche die Indianer 
Nopal, und die Kraͤuterkenner Opuntia nennen. Dieſe Thier, 


chen 
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chen ſterben ſobald ſie vom Baume weggenommen ſind. Man 
doͤrret fie und verkauſt ſie ſehr theuer. Der Handel damit 
bringt den Mexicanern große Reichthuͤmer. Die ſogenannte 
deutſche Cochenille beſtehet auch aus Wuͤrmern, die voll von 
einem rothen Safte find. Sie finden ſich um Johannis in 
runden Hülfen als Eyern an den Wurzelu des kleinen Wege 
graſes, und das gemeine Volk nennet fie Johannisblut. 


Euanthariden. 


Die Canthoriden oder ſpaniſche Fliegen find nichts an, 
der als Heine Käfer- Sie haben Fuͤllhoͤrner wie Borſten, 
biegſame Flügeldecken, eine ſehr glatte Bruſt, und die Seiten 
des Bauchs find runzlich. Sie ſiud an Größe, Geſtalt und 
Farbe ſehr verſchieden. Die groͤßten bey uns ſind einen Zoll 
lang. Einige find ganz blau, auf andern ſpielt ein Goldglanz, 
auf andern miſchen ſich beyde Farben. Man brachte ſie ehe⸗ 
dem aus Spanien, und davon bekamen ſie ihren Namen. Itzt 
aber weiß man ſie auch in Deutſchland, Holland, Frankreich, 
Italien und andern Gegenden zu finden. Sie haben einen fo 
unangenehmen Geruch, daß man ſie nicht wohl vertragen 
kann, beſonders noͤthigen ſie bey Sonnenuntergang einen oft 
den Garten zu verlaſſen, wo ſte haͤuſig ſich geſetzt haben. 
Diejenigen, die fie fangen, gehen dieſem Geruche nach, ſamm⸗ 
len fie, thun fie in ein leinen Saͤckchen, toͤdten fie in dem 
Dunſte von heißen Eſſig, trocknen ſie hierauf in der Sonne, 
und bewahren ſie in Buͤchſen auf. Sie werden innerlich und 
zuſſer lich gebraucht; aͤuſſerlich auf die Haut gelegt, ziehen fie 

Bla⸗ 
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Blaſen, und dadurch üble Feuchtigkei ren aus den innern Thei⸗ 
len ab, und ſo wird dieſes Inſect ein Mittel, wodurch der 
Menſch oft den Gebrauch ſeiner Augen, ee nn fir und 
das Leben r wieder BR EN y 


„ Menne 


Der Regenwurm. ET ORTE 
So bekannt der Regenwurm auch ſchon laͤngſt geweſen, 
ſo hat man doch erſt in euern Zeiten etwas an ihm bemerkt, 
muß. Nicht nur bewegen ſich lange die einzelnen Theile 
wenn er durch irgend einen Zufall zerſchnitten oder zerriſſen 
wird, ſondern waͤhlt man, um ihn zu zerſchneiden, ein ſchar⸗ 
fes Inſtrument, trennt man durch einen ſchnellen Schnitt in 
die Queere, ohne alle Quetſchung, die Theile, fo ns 
dieſer Theile ein vollſtaͤndiger Wurm. 

Eben dies bemerkt man an einem Inſeet der er füſſen 
Woſſer, der kleine Tauſendfuß genannt. Man kann ihn durch 
einen Schnitt fehr leicht theilen. Und weil die Glieder und 
Ringe ſehr merklich ſind, ſo kann man an die ſen Ringen ſehr 
gut bemerken, wie die durch den Schnitt abgetrennten Theile 

wieder erſetzt werden, und alſo aus zwey Haͤlften eben ſoviel 
vollſtaͤndige Thiere entſtehen. 


Die Armpolypen. 
Ein Inſect der füffen Waſſer, Armpolype genannt, 
mehrentheils von gelblicher, doch auch oft von gruͤner oder 
brauner Farbe, ſcheint, wenn es ſehr groß iſt, aus einer 
Roͤh⸗ 
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Rohre oder Schlauch , einen Zoll lang zu beſtehen, woran 
eine Ruͤndung als ein Kopf befindlich, um dieſen Kopf her ſte⸗ 
hen mehrere Arme, die einzeln, bald ſchneller, bald langfamer 
bewegt werden, und die Groͤße der ganzen Röhre, auch wohl 
doppelt oder dreyfach haben, dem bloßen Auge aber als 
duͤnnes Haar erſcheinen. Bey dem Anblick dieſes Geſchoͤpfs 
koͤnnte man zweifelhaft bleiben, ob es Pflanze oder Thier ſen, 
zerſchneidet man es in die Laͤnge, in die Queere, zu gleichen 
oder ungleichen Theilen, ſo wird jedes Stuͤck wiederum ein 
ganzes. Die Stücke des in die Queere zerſchnittenen Armpo⸗ 
lypen werden in fünf oder ſechs Tagen wiederum vollkommene 
Polypen. Die Stuͤcke des der Laͤnge nach durch ſchnittenen find 
ſchon nach drey oder vier Stunden wieder vollſtaͤndig. So 
ſcheint das Geſchoͤpf zu den Pflanzen zu gehoͤren, die man 
durch Schnitlinge vermehrt. Auſſer dieſer gewaltſamen Thei⸗ 
lung erfahren die Geſchoͤpfe aber auch eine naturliche Vers 
mehrung. Sie treiben aus ihrer Röhre Ausſchößlinge, die 
kleiner, aber ſonſt völlig fo geſtaltet find, als das erſte. Sol⸗ 
cher Ausſchoͤßlinge hat das Geſchöͤpf oftmals eine große Men⸗ 
ge, ſo daß es dadurch einem Baume mit Zweigen ahnlich 
wird. Dieſe Ausſchoͤßlinge ſondern ſich wenig Tage, nach⸗ 
dem ſie zuerſt bemerkt wurden, von dem Hauptſtamme ab, 
fegen ſich an einem andern Orte feſt, und werden Geſchöͤpſe 
völig wie das Große. Nach dieſer Beobachtung kann man 
den Armpolypen nicht mehr für eine Waſſerpflanze anſehen, 
ſondern man muß ihn für ein Thier halten. Dies Urtheil be⸗ 
ſtaͤtiget auch die Bemerkung / daß fie ſich nach der Stelle des 


Fluſſes 
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Fluſſes oder des Waſſers hinbewegen, wo es am helleſten iſt, 
daß fie mit ihren Armen kleine Inſekten und andere im Waſ⸗ 
ſer ſchwimmende Koͤrper fangen, zur Oeffnung ihres Kopfs 
führen, und ihre Roͤhre oder Schlauch damit füllen, daß fie 
wenn das Waſſer haͤufig beunruhiget wird, ſich auf den Bo⸗ 
den hinſenken, daß fie ferner durch Mangel der Waͤrme oft 
plotzlich ſterben, durch Mangel der Nahrung krank, blaß, und 
ſodann mit Inſecten als Laͤuſen, welche aber nur das Vergroͤße⸗ 
rungsglas ſtehet, ganz bedeckt werden, ſonſt aber in einem ihnen 
dienlichen Aufenthalte das ganze Jahr durch erhalten werden. 


Pflanzenre bh: 
Sinnkraut. 100 

Auf den Wieſen am Niger Fluß finder ſich eine große 
ſtachlichte Pflanze, welche die Neger Guẽrackio, oder guten 
Tag nennen, weil fie, nach ihrer Auſſage, wenn man fie 
entweder berührt oder in der Nähe anredet, ihre Blätter als⸗ 
bald niederſinken laͤſſet, und einen guten Tag zu wuͤnſchen, 
o der zu grüßen ſcheint. 

Dieſe Pflanze gehoͤrt nemlich zu dem Geschlecht des 
Sinnkrauts. Man zaͤhlet von dieſem empfindlichen Kraute 
an funfzig Gattungen, deren einige faſt baumartig, andere 
ſehr klein ſind, und die alle mehr oder weniger Werthe fi 

bey der Berührung zuſammen ziehen. 


Geſchlechter in Blumen. 
Mitten in den Blumen, zum Benſpiel in der Lilie und 
der Tulpe, ſieht man kleinere Thellchen, einen Vlumengriffel, 
der 
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der aus der Mitte hervorgehet, und mit zarten Stengeln und 
Fäden umgeben iſt. Die Spitzen dieſer Thellchen find mit eis 
nem Staube bedeckt, welcher bey der Beruͤyrung die Finger 
faͤrbt. Dieſe Theile find ſaͤmmtlich unentbehrlich, damit der 
Saamen, der unter den Blumen ſich befindet, auswachſe⸗ 
Um ſich hievon zu verfichern, hat man dieſe Theilchen abge⸗ 
ſchnitten, und der Saamen iſt ſodann unfruchtbar geweſen 
Ja man hat nur zu verhindern geſucht, daß von den Staub 
faden nichts auf die Blumengriffel fallen konnte, und auch 
dies hat ſchon die Fruchtbarkeit des Saamens gehindert. Es 
giebt Pflanzen, die zwar Staubfaͤden haben, aber abgeſoͤndert 
und entfernt von den Blumen und Blumenariffeln. Zu die 
fen Pflanzen gebört das tuͤrkiſche Koen der Kürbis, die ME 
lone. Es giebt andere Gewaͤchſe, de en einige die Blumen, 
andere aber die Staubfaͤden tragen. Dergleichen iſt der Spis 
nat, der Hanf, der Spargel. 

Nach dieſen Staubfaͤden und Blumengriffeln theilt 
man die Blumen in männliche, weibliche, und Zwitter⸗Blu⸗ 
men. Letztere iind fo beſchaffen, daß um die Fruch'ſpitze, als 
den Eingang zum Samenbehaͤltnis, ſolche Fäden’ herumſte⸗ 
hen, die einen Samen ſtaub in dieſen Eingang fallen laſſen, 
und dieſe Faͤden nennt man maͤnnliche. An andern Pflanzen 
find die Biumen von verſchiedenem Geſchlechte, die obern find 
gewoͤhnlich maͤnnlichen Geſchlechts, und theilen bey der ge⸗ 
ringſten Bewegung der Luft den weiblichen Bumen ihren 
befruchtenden Staub mit. Es giebt auch J flanzen und Baͤu⸗ 
me, deren einige blos maͤnnliche, andere, blos weibliche Vlu⸗ 
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men tragen. Stehen dieſe Gattungen zu weit von einander 
entfernt; ſo bleiben beyde unfruchtbar. Doch fuͤhrt der Wind 
von einer ziemlichen Weite her den Staub der maͤnnlichen 
Glume dem Kelche der weiblichen zu. Ja die Bienen und 
Fliegen, welche um ihrer Nahrung willen von dieſer zu jener 
Pflanze fliegen, tragen an den Haaren, womit ihr Leib be⸗ 
fee iſt, haͤufig den Staub der männlichen Blume zu den Grif⸗ 
feln der weiblichen, und befördern die Fruchtbarkeit der Ge: 
waͤchſe, deren Blumenſaft ſie auszuſaugen kamen. Auch hat 
man den Blumenſtaub, z. B. des maͤnnlichen Palmbaums, 
abnehmen, ſammlen, und mit gluͤcklichem Erfolg durch halb 
Europa verſchicken koͤnnen, ſo daß der weibliche Palmbaum, 
der in einem Gewächshauſe an der Newa bluͤhete, feine Be; 
ſruchtung von dem Staube einer männlichen bekam, der am 
Rhein zur Bluͤte gekommen war. 


Gewuͤrznelke. 

Die Molukkiſchen Inſeln waren vordem das eigentliche 
Vaterland der Gewuͤrzuegelein. Daſelbſt wuchſen die 
Däume wild. Die Hollaͤnder aber haben ſolche nach 
Amboina verpflanzet, wo ſie jedoch forgfältig gewartet 
werden muͤſſen. Die Naͤgelein ſelbſt ſind die getrockneten 
Blumenknoſpen, die Mutternaͤgelein find die getrocknete 
Frucht, aber fie find ein ſchwaches Gewürz, das jenen 
an Staͤrke und balſamiſchen Feuer ſehr weichen muß. 

Muskatennuß. 

Die Muskatennuͤſſe und Muskatenbluhmen find von einem 
und demſelben Gewaͤchſe, das auf allen Molukkiſchen 
5 Inſeln 
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Inſeln, und hauptſächlich in Banda hervorkommt. 
Die Nuß hat eine dreyfache Schale oder Haut. Die 
erſte fällt von ſelbſt ab, ſobald die Nuß reif wird. 
Denn kommt die zwote zum Vorſchein, welche ſehr zart 
und duͤnne iſt· Selbige ſchaͤlet man behut ſam von der 
friſchen Nuß ab, und trocknet ſie in der Sonne. Das 
iſt denn die Mus katenblumen oder Muskatenbluͤte, de, 
ren Wirkung feuriger, ſtaͤrker und fluͤchtiger iſt, als der 
Nuͤſſe. Man ſieht aber, daß fie den Nahmen Bluͤte 
ſehr uneigentlich fuͤhret. Die dritte Schale umſchließt 
die Nuß unmittelbar. Man nimmt ſie aus ihrer Schale 
heraus, und läßt fie einige Tage in Kalk waſſer liegen, 
damit ſie etwas vom Kalk durchdrungen werden. Auf 
ſolche Weiſe wird ſie feſter, und kann, ohne zu verder⸗ 
ben, über See geſchickt werden. Der Kalk ſchadet 
nichts, weil er entweder verfliegt, oder weil das Übers 
bleibende zu unbetraͤchtlich iff, 


Der Zimmet. 

Darimmet iſt diedtinde eines gewiſſen Lorbeer baums, der 
jetzt faſt allein auf der Inſel Zeylon wuͤchſt. Wenn der 
Saum gewiſſe Jahre erlangt hat, wird er gefchäler, 
und die Rinde, nachdem man die äuffere unnuͤtze Haut 
weggenommen hat, wird in der Sonne getrocknet. 
Dadurch rollt ſich die Rinde roͤhrenfoͤrmig zuſammen. 
Der Kanel oder weiſſe Zimmer iſt von einem andern 
Baume, der vornehmlich auf Jamaica waͤchſt. Dieſe 
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Rinde ut zu ſcharf und zu ee Und — in der 
vn wicht gebraucht. 


Der Caffee. 5 
2 Caffee, Coffee, iſt der Kern der Frucht eines Baumes, 
der urſprünglich aus dem gluͤcklichen Arabien her iſt, 
nun aber in viele heiſſe Laͤnder verpflanzet worden. 
Auſſer Arabien wird er am beſten auf der Inſel Marti⸗ 
s nique gezogen. Die Holländer bauen ihn auch in Su⸗ 
8 rinam, Java, Zeylon und Batavia. Die Frucht hat 
die Geſtalt einer Kirſche, iſt ſehr vollſaftig, und hat in 
der Mitte den Kern. Dieſer iſt im friſchen Zuſtande 
gelblicht oder grau, oder blasgrun. Die Früchte oder 
Schalen werden auf Matten in der Sonne getrocknet, 
und hernach mie Walzen zerbrochen, ſo, daß die Kerne 
heraus fallen. Daher ruͤhrt es, daß jede Coffeebohne in 
zwo Hälften getrennet ſcheinet. Nachdem dieſe Kerne 
noch einmal an der Sonne getrocknet ſind, werden fie 
nach Europa geſchickt. Die arabiſchen und beſten Bob⸗ 
nen, heißen levantiſcher Caffee. 


Der Thee. f 
Der Thee wird von den Blaͤttern eines Strauchs, d er in 
Japan, China, Tunquin und Siam gezogen wird, 
gemacht. Man ſammlet dieſe Blätter im Fruͤhjahre 
zwey bis dreymal, und nach der Güte giebt man ihnen 
verſchiedene Namen. * von der erſten Einſammlung 
ſind 


— 
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fund die feinſten und zarteſten, kom men aber gar nicht 
aus dem Lande, und werden unter dem Namen Kai⸗ 
ſerthee für. den Hof aufbewahret. Derjenige, den wir 


unter dem Namen Kaiſerthee oder Theeblumen aus 
Holland bekommen, iſi ein guter Thee von der zweyten 


Einſammlung. 


Cbcno. 


Der Cacao iſt eine Art von Nuß, von der Groͤſſe 400 


Maondel, und wächſt in Oſtindien, vornehmlich aber 
in Neuſpanien, auf einem Baume, der ohngefehr fo 
groß wie ein Kirſchbaum iſt, und faſt ſolche Blätter, 
wie der Orangenbaum hat. Die Nuͤſſe ſind in einer 


mit vielem Safte erfuͤlleten Schale eingeſchloſſen. Aus 
dem Cacao machen wir mit Zucker unſere Chokolade. 


„Die Spaniſche Chokolade iſt noch mit der Vanille ver⸗ 
miſcht. Letztere iſt eine fehr hitzige aromatiſche Schote, 
von einem gewiſſen Meriseniiihen Mn 


Der Toback. 
Der Toback, oder Taback, iſt ein dt welches man 


in Europa nur erſt ſeit der Entdeckung von Amerika kennt. 
Die Spanier haben ihm zuerſt den Namen beygelegt, und fol: 
chen von der Provinz Tabaco im Amerikaniſchen Koͤnigreiche 
Jukatan entlehnet, wo ſie dieſes Kraut zuerſt gefunden, und 
es nach dem Exempel der Indianer; zu gebrauchen angefangen 
haben. Ob es nun gleich N 15 eine Art der Tobacks⸗ 


pflanze 
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pflanze giebt, ſo iſt ſolche doch nach Beſchaffenheit des lima 
ſehr an Güte unterſchieden. Sie geraͤth am beſten und kraͤf⸗ 
tigſten in den warmen Ländern, und die, welche in vielen 
Gegenden Teutſchlondes gebauet wen? kann jener nicht gleich 
geſchaͤtzt werden. 

Die friſchen Tobacksblaͤtter müffen eine Zeitlang in der 
Sonne ſchwitzen, und nachher trocknet man ſte auf ei⸗ 
nem fühlen luftigen Boden. Dieſer Blaͤttertabak wird 
in den Fabriken auf mancherley Art verarbeitet und zu⸗ 
gerichtet, damit geſponnener Knaſter⸗ und Rolltoback 
daraus werde. Unter dieſen zum Rauchen beſtimmten 
Tobacksarten wird der Varinas fuͤr den beſten gehalten. 
Selbiger wird im ſpaniſchen Amerika gezogen. Nach 
diefem folge an Güte der Virginiſche, und dann der 
Braſtlientaback. Der kuͤrkiſche Toback beſtehet in klei⸗ 
nen wachsgelben Blättern, die büͤſchelweiſe zuſammen⸗ 
gebunden ſind. Er iſt ungemein ſtark. Der Schnupf⸗ 
taback, oder das Pulver von den Tobacksblaͤttern, hat 
faſt fo viel Nahmen, als Länder und Oerter find, wo er 
herkommt. In Abſicht der Zurichtung unterſcheidet 
man vier Hauptgattungen. Denn er iſt entweder gra⸗ 
nirter, oder Rappe, oder feingepulverter Toback, oder 
Tobackskleye. 


Der Zucker. ER, 
Der Zucker iſt ein ausgepreßter und 'eingekochter Saft 
einer Pflanze, die in Braſilien und den umliegenden Inſeln, 
oder 


. 
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oder auch auf einigen Aftikaniſchen Inſeln, ſelbſt auch in Oft 
indien, als ein ſehr dickes Schilf oder Rohr, ſechs bis zehn 
Fuß hoch aufſchießet. Doch erhaͤlt man den Zucker auch ſehr 
haͤufig aus den Ahornbaͤumen, die in Nordamerika wachſen, 


ſelbſt aus rothen und andern Ruͤben kann man Zucker be⸗ 
reiten. 


Die Bereitung desguckers iſt nicht kuͤnſtlich, aber muͤhſam. 
Man ſchneidet die Rohrhalme, wenn ſte zeitig find, 
ab, reiniget fie von den kleinen Blättern, legt fie in 
Bündel zuſammen, und preſſet durch Querſchung auf 
einer beſondern Zuckermuͤhlen den Saft aus. Diefen 
ſammlet man in einen großen ſteinernen Krug oder 
Bottich, aus welchem er durch Rinnen in die Zucker“ 
fiederey geleitet wird, woſelbſt man ihn auch ſogleich 
verfiedet, weil er ſonſt in kurzer Zeit gaͤhret und verſau⸗ 
ert. Während dem Kochen wird die Unreinigkeit abge⸗ 
ſchäumet, und um das Schäumen zu befördern, thut 
man etwas Lauge hinzu. Man wiederholt das Sieden 
einigemal, und, wenn der Saft die gehörige Dichtig⸗ 
75 erlangt hat, ſetzt man ihn in friſchen Keſſeln zum 

Abkühlen hin. Wenn er laulicht geworden, gießt man 
ihn in eigene Formen, worinn er gerinnet, und die 
noͤthige koͤrnigte ſalzartige Trockenheit erhalt. Der Zußs 
ker würde aber niemals trocken werden, wenn man nicht 
dem Safte während dem Sieden Kalk zuſetzte. Dieſer 
alſo bereitete Zucker iſt doch noch ſehr ſchmierigt und une 
rein. Deswegen wird er entweder in Amerika, oder 
N 8 in 


15 
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in Europa rafiniret oder gelaͤutert. Daher ruͤhrt nun 


din Euntheilung in rohen und raffinirten Zucker. Das 
Naffiniren beſteht in der Auflöfung des Zuckers in Kalk 
waſſer z fo aufgeloͤſet laͤſſet man ihn mit Eyweiß oder 
ve. Blut unter beſtandigem Sieden und Umrührenfchäus 


u; 


men, und feine Unreinigfeiten noch mehr von ſich ſtoſ⸗ 
„fen. Den Zuckerkant macht man aus den beſten gerei 


R nigten Zucker, den man im Waſſer ſiedet bis er dick 
wild. Dieſen dicken warmen Saft thut man in ein 
iedenes Geſchirr, und Läffer ihn an die daran ge⸗ 


hängten hölzernen Stäbe oder Zwirnföden kandiren 


’ oder in Cry ſtallen anſchießen. Syrup iſt der fluͤſſige 
7 und ſchmierige, oder fette Theil, welcher vom Zucker, 


wen Verfelbe aus dim Zucte ſafte gekocht oder gelaͤutert 


8 > wird, übrig bleibt, und ſich durch Kochen zu keiner 


Haken” Konft fien ‚bar wollen bringen laſſen. Er iſt 
braun oder ſchwarz. „Der Candis yrup aber, oder 


weiſſe Syrup, ist das dicke Ueberbleibſel bey Verfer⸗ 
ligung des Zuckertants. 


Die Baumwolle. 
Die Baumwolle wachſt in einem warmen duͤrren Bos 


den an den meiſten Orten von Aſien, Aftita und dem ſuͤdli⸗ 
chen Amerika, auch in einigen warmen europäifch en Ländern, 
wie z. E. in Sicilien. Sie fige in der Frucht eines gewiſſen 
Straches. Dieſe Frucht iſt oval, und eine Art Schoten, 
welche ſch, wenn ſi is reif geworden iſt, aufthut, und in drey 


oder 


Merkwürdigkeiten der Natur. 57 


oder vier Theile theilet, worin ein Buſch ſchneeweißer Wolle 

liegt, der von der Waͤr me dergeſtalt aufläuft, daß er ſo groß 

als ein Apfel wird. Mitten darinnen fi itzen die Samenkor⸗ 
ner. Die Baumwolle wird aus ihrer Huͤlſe, vermittelſt iner 

eigenen Maſchine, ſo zu reden, heraus geſponnen. Die beſte 

iſt die Levantiſche Baumwolle, welche in der 3 von 

Smyrna genommen wird. 


Das Baumdl. 


Das Baumoͤl iſt der ausgepreßte Saft aus den Older; 
8 bie i in Frankreich, Spanien, Portugal und? Italien ſo Häufig 
wachſen, daß die Olivenbaͤume ganze Wälder ausmachen. 
Die Cultur dieſer Baͤume, und die Auspreſſung des Oels aus 
ihren Früchten, verſchaft vielen tauſend Einwohnern Nah⸗ 
rung. Das weiſſe Baumoͤl iſt beſſer und theurer als das grüne, 
Es dienet in den Provinzen, darinn der Oelbaum waͤchſt, den 
Ei wobnern ſtatt der Butter, weil ſte der Diehweiden, wegen 

des brennenden Erdreich, : beraubt fin nd. g * 


Indig. 

Die bekannte ſchoͤne blaue Farbe, welche man den Zu⸗ 
dig oder Indigo nennet, hohlen die Europaͤer aus Oſt : und 
Merindien. Sie wird daſelbſt aus einem Kraute, welches 
Anil heißt, bereitet. Sie iſt eigentlich nichts anders als ein 
Klumpen, der aus den zu Hefen gewordenen, im Waſſer 
durch die Faͤulniß zerſtoßenen, Blaͤttern obgedachter Pflanze 
beſteht. Dieſe Hefen bringt man in Formen und läßt fie 

D an 
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an der Luft trocknen. So iſt denn der Indigo fertig, deſſen 
Schoͤnheit jedoch ſehr unterſchieden iſt, nachdem man mehr 
oder weniger Fleiß und Genauigkeit bey deſſen ien 
anwendet. 


Corallengewaͤchſe. 

Die hornartigen oder ſteinartigen Corallengewaͤchſe, wel⸗ 
che im Meere als hoͤhere oder niedrigere Stauden wachſen, und 
bluͤhen, ſind wirklich lebende zuſammengeſetzte Thiere, und in 
denſelben vereiniget ſich alſo das Pflanzen und Thierreich auf 
das genaueſte. So unbeweglich die ganze Pflanze auf ihrem 
Stamm iſt, fo führt ihr doch das Meer alle Augenblick nahr⸗ 
haften fetten Lehm, Salze, Pflanzentheile reichlich zu. Nun 
brauchte fie die vielen und edleren Sinne nicht, da fie doch 
dem Reiz der ſelben nicht hätte nachgehen koͤnnen. Einige Fa⸗ 
fern, die zu den Mündungen dieſer Pflanze heraus hangen, 
find ihre einzige ſinnliche Werkzeuge, und dieſe auf eine bes 
ſtimmte Weiſe zu verkuͤrzen und aus zuſtrekken, iſt alle Bewe⸗ 
gung derſelben. Dadurch entſtehet eine Wirbelung des Waſ⸗ 
ſers, welche den Muͤndungen der Pflanze Gelegenheit giebt, 
die Speiſe zu erhaſchen. Ihr Same wird in der Pflanze be⸗ 
fruchtet, ohne Muͤhe ausgeſchuͤttet, und wohin dieſe Nach⸗ 
kommenſchaft kommen kann, wird fuͤr einen Grund, worauf 
fie kleben bleibet und für Nahrungsmittel, geſorgt ſeyn. 

Edelgeſteine. | 
Die Edelgeſteine find kleine Steine ‚ felten in der Gröfs 


fe einer Wallnuß, die unter allen Steinen die haͤrteſte und bey 
ihrer 
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ihrer Durchſichtigkelt die glaͤnzendeſten find, auch in dem heſ⸗ 
tigſten Feuer nur ſpaͤt erſt einige Veranderung leiden. Sie 
werden in den Ritzen und Hoͤhlen einiger Felſen erzeugt, von 
da aber bisweilen durch reißende Bergwaſſer abgeſpühlt. Dar 
her findet man fie auch an den Ufern der Fluͤſſe, oder in der 
Erde. Sie wachſen allezeit in beſtimmten kryſtalliſchen For: 
men. Die Oſtindiſchen find die ſchöͤnſten und haͤrteſten: aber 
auch in Braſilien findet man fie fehr ſchoͤn. Die Europaͤiſchen 
Gebürge N inſonderheit die boͤmiſchen, zeugen auch derglei⸗ 
chen Steine, die aber in Härte, Glanz und Feuerbeſtaͤndig ⸗ 
keit, weit unter jenen find, und daher unaͤchte Edelſteine 
genennet werden. Allein dieſe Steine werden wegen ihres 
Schimmers zum Schmuck des Menſchen gebraucht, und ſind 
der theuerſte Zierrath, indem bisweilen ein einziger Diamant 
mehrere tauſend Thaler koſtet. 


Der Diamant iſt der haͤrteſte und koſtbareſte Edelgeſtein, 
er iſt mehrentheils wie helles Waſſer ohne Farbe; auf ihn 
folget der Rubin, der ſchoͤnroth; der Sapphir, der hell him⸗ 
melblau; der Smaragd, der dunkelgrün; der Topas, der 
hellgelb iſt. Der Hyacinth, fo falb, der Amethyſt, fo pur⸗ 
purfarbig, und der Beryll, ſo meergruͤn iſt, werden bald mehr 
bald weniger hart gefunden: doch ſind die beſten von geringe⸗ 
rei Werth, als jene koſtbahre Steine. So wie man fie in 
Bergen oder in der Erde ſindet, werden ſie rohe Steine ge⸗ 
nennet. Ihre Schoͤnheit zeiget 10 erſt, wenn fie geſchliſen 
und gefaßt find. 

Bert 
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Tr Bernſtein. 

Der Bernſtein hat hauptſächlich das Koͤnigreich Preuſſen 
zu ſeinem Geburtsort. Ueber ſeinen Urſprung und Weſen iſt 
unter den Gelehrten viel geſtritten worden. Einige halten ihn 
für ein Produkt aus dem Pflanzenreich, andere für ein Erd⸗ 
pech. Die meiſten leiten jetzt feinen Urſprung von einem ſub⸗ 
tilen, flüffigen , harzigeu Oele her, welches durch Beymi⸗ 
ſchung ſehr zarter Erdtheile und eines ſauren vitrioliſchen Sal 
zes in eine harte Maſſe durch Hülfe der unter irrdiſchen Wärme 
iſt verwandelt worden. Daß er anfangs fluͤßig geweſen ſey, 
und erſt nach und nach feine Härte erlange, bezeugen die ver⸗ 
ſchiedene in demſelben eingeſchloſſene Koͤrper. Man findet 
nemlich nicht ſelten Fliegen, Spinnen, Mücken und andere 
Inſekten darinn, ja man hat auch Na Theile und Waſ⸗ 
ſertropfen in demſelben bemerkt. Man hat bekanntermaßen 
weiſſen und gelben Bernſtein. An dem ſudauiſchen Ufer in 
Preuſſen finden ſich zwo Adern, in welchen man nicht nur 
allemal ohne Zweifel Beruſtein antrift, ſondern wo er vers 
muthlich auch erzeuget wird. Man hat durch eine genaue Un⸗ 
terſuchung befunden, daß ſich die Bernſteinadern bis auf den 
Abgrund des Meeres erſtrecken, aus welchem der Bernſtein 
entweder durch die Wellen losgeriſſen, und nach der Oberflaͤche 
des Waſſers gebracht, oder durch Kunſt herausgefiſchet wird. 


Der Menſch. 
Der menſchliche Körper iſt offenbar beſtimmt, nicht wie 


die Thiere auf vieren zu gehen, ſondern von dem Boden auf⸗ 
gerichtet 
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gerichtet in gerader, erhabener Stellung zu ſtehen. Ihm iſt 
alſo auch der Anblick der Dinge, die uͤber ihm, und am Hin 
mel ſich zeigen, hoͤchſt bequem gemacht. Die Sinne ſollen 
ihm alles, was ihn umgiebt, bekannt machen, durch dieſelbe 
ſoll er mit der übrigen Welt in genauern Zuſammenhang kom⸗ 
men. Deswegen ſind die Werkzeuge der Sinne im Kopf, als 
ihrem befen Standort angebracht, und zu ihrem Dienſt be⸗ 
wündernswüuͤrdig eingerichtet. Die Augen, als Wächter, ſte. 
hen am erhabenſten Theil, um ihre Beſtimmung gemäß fo 
viel als moͤglich zu uͤberſehen. Das ganze Auge iſt ſchlapfrig 
um ausweichen zu koͤnnen, wenn etwas ſchaͤdliches auf daſſelbe 
trift: es iſt beweglich, um nach Gefallen den Blick hieher oder 
dorthin richten zu koͤnnen. Die Augenlieder, als die Decken 
der Augen, find fo weich als moͤglich, damit ſie dem Geſicht 8 
nicht nachtheilig ſeyen, fie find aufs bequemfte eingerichtet, 
um die Pupille zu verdecken, oder zu verhüllen, und zwar 
will die Vorſicht, daß dieß unzaͤhligemal mit der groͤßten Ge⸗ 
ſchwindigkeit geſchehe. Die Augenlieder ſind durch Augen 
wimpern als durch eine Schutzwehr geſichert, dieſe treiben das 
zuruck, was etwan die Luft durch das geöffnete Auge hinwehet, 
und fhügen, da fie fo dicht ſich ſchließen, im Schlaf das bes 
deckte Auge. Das Auge liegt in einer Hoͤhlung und von aiken 
Theilen umgeben es zu feiner Sicherheit erhabne Theile: Der 
Stirnknochen, ſtark erhaben, iſt uͤberdem mit den Augen⸗ 
braunen bezogen, durch welche der Schweis, der vom Kopf 
und von der Stirne herabfließet, ſeitwaͤrts geleitet wird. 
* Knochen unter dem Auge, die auch etwas erhaben ſind, 
ſichern 
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ſichern das Auge von unten. Die Naſe hat ſolche Stellung, 
daß ſie als eine Seitenwand zwiſchen beyden Augen Sicherheit 
ſchaft. 

Da die Ohren den Schall empfangen ſollen, der durch 
die natuͤrliche Bewegung der Luft aufwaͤrts geht, ſo iſt ihnen 
weislich ihr Platz in der Höhe angewieſen. Der Zugang zu 
dieſem Sinn iſt immer offen. Denn wir beduͤrfen dieſes Sinns 
au ch im Schlaf, wir muͤſſen durch denſelben aus dem Schlafe 
koͤnnen erweckt werden. Der aͤuſſere Gang iſt gewunden, das 
mit nicht alles gerade hinein dringen koͤnne. Auch hat die 
Natur in dieſem Gange ein Fett, als eine Art Vogelleim an⸗ 
gebracht, in welchem die kleinſten Inſecten, die ins Ohr get 
rathen, hängen bleiben muͤſſen. Der aͤuſſere Rand, das was 
wir Ohr nennen, ſteht hervor thells zum Schutz des finns 
lichen Werkzeuges, theils damit der Schall nicht uͤberhin⸗ 
ſtreife und abglelte, ehe er dem Gehoͤr zugefuͤhrt iſt. Der 
Gang iſt knochicht, und geht ſehr gekruͤmmt, denn beyde Ein 
genſchaften verſtaͤrken den Schall. 

Die Naſe ſteht am Haupte, weil aller Duft nach oben 
ſteigt; und weil ſie zugleich Speiſe und Trank beurtheilen 
ſollte, fo hat fie weislich in der Nach barſchaft des Mundes 
ihre Stelle bekommen. Die Naſe muſte zwar immer geoͤfnet 
ſeyn, weil ihr Dienſt immer gefordert wird, aber ihr Ein⸗ 
gang iſt darum enger, damit das ſchaͤdliche nicht hoch hinauf⸗ 
komme. Sollte Staub und andere nachtheilige Dinge abge⸗ 
führt werden, fo mußte fie eine beſtaͤndige Feuchtigkeit haben. 

Der Geſchmack, der die Dinge, die wir genießen, uns 
terſcheiden ſollte, hat da feinen Sitz, wo dem Eſſen und Trin⸗ 

f ken 
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ten der Eingaug beſtimmt war. Auch dieſer Sinn iſt vortref⸗ 
lich verwahrt, der Mund umſchließet ihn, theils zum Gebrauch 
ſehr bequem, theils um ihn unverdorben zu bewahren. 

Das Gefühl iſt aber gleichmäßig über den ganzen Körper 

verbreitet, damit wir jeden Druck und jeden heftigern Anfall 
der Kälte und der Hitze fphren möchten. 

Um die mannigfaltigen Toͤne hervorzubringen, welche 
zur Sprache gehören, und durch welche des Menſchen Seele 
ihre Vorſtellungen bezeichnen will, hat die Natur unglaublich 
kuͤnſtliche Werkzeuge angebracht, die Luftroͤhre führt die Luft, 
welche Schall oder Menſchenſtimme wird, in den Mund, 
die Zunge lenkt, verſtaͤrkt oder mäßige nach Gefallen den 
Schall, die Zähne und andere Theile des Mundes chan daß 
auch zuletzt das Ihrige. 

Sollten die Arme und Haͤnde frey auf allen Seiten, und 
fuͤr alle Theile des Koͤrpers mannigfaltige Verrichtungen vor⸗ 
nehmen, ſo mußten ſie den und keinen andern Platz am Leibe 
erhalten. Wie geſchickt machen nicht die mannigfaltigen Ges 
lenke, die an der Hand immer feiner und beweglicher werden; 
dieſe Glieder zu allen möglichen Bewegungen? dadurch allein 
konnte der Menſch zur Geſchicklichkeit der Malerey, Bild 
hauerkunſt, Tonkunſt gelangen. Durch Arm und Haͤnde al⸗ 
lein konnte er es fo weit bringen, daß er den Acker bauete, 
Haͤuſer errichtete, Kleider und tauſend Geraͤthſchaften ſich vers 
ſchaffete, Schiffarth betrieb, die wilden und ihm uͤberlegnen 
Thiere baͤndigte, ja die Natur und die Elemente auf mannigfal⸗ 
tige Weiſe nach ſeinem Willen brauchte. 


S. 
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So iſt der Menſch durch die Gliedmaſſen, die ihn zuge⸗ 
theilt ſind, durch ſeine fefte, dabey aber auch ſehr gelenktge 
und aller Bewegung faͤhige Zulammenſetzung! in den Staud 
geſetzt, das auszuführen, was die Seele zur Erhaltung, zur 
Beſchuͤtzung, zum Vergnügen des Menſchen, feiner Natur ge⸗ 
mäß, ſo monnigfaltis beſchlleßet, und will. 

. „ 

Die Erde, 5 Geburtvort und Wohnplatz der Menſchen, 
iſt eine Kugel, überall mit Luft umgeben. Ihre Oberflache 
iſt ſo groß, als ein Platz der fuͤnf tauſend Meilen lang und 
achtzehn hundert Meilen breit waͤre. Von dieſem ganzen 
Raum iſt kaum der dritte Theil trocknes Land, das uͤbrige 
gr unter dem Waller. d 

Alle bekannte Länder des Erdbodens werden in vier 
Haupttheile getheilt, welche wan Europa, Aſta, Africa, und 
Amerika nennt; nach den neueſten Entdeckungen koͤnnte wan 
bald einen fünften hinzufuͤgen. Europa iſt der einzige Welt⸗ 
theil, welcher uͤberall angebauet und mit Staͤdten oder Doͤr⸗ 
fern angefuͤllt iſt, deſſen Einwohner Gemeinſchaft mit einander 
haben, und ſich, wenige ausgenommen, zu einer allgemeinen 
Religion bekennen. Europa iſt der kleinſte Theil, aber ſeine 
Einwohner herrſchen über viele Länder der drey ubrigen Theile, 
und haben ſich die Küften von mehr als der halben Erde unter⸗ 
wüͤrfig gemacht. Keine andere als die Enropäifchen Volker, 
reiſen in alle vier Theile der Welt, um aus allen Laͤndern, das 
was ihnen gefaͤllt, zuſammen zu hohlen. Von allen Voͤlkern 
der Erde ſind die Europaͤer die, welche am meiſten wiſſen, und 


die meiſten Kuͤnſte gelernt haben. 
Der 
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Der Ackerbau. 


Der Ackerbau iſt in China in dem groͤßten Anſehen. Um 
ihm alle moͤgliche Achtung zu verſchaffen, gehet der Kayſer 
ſelbſt alle Jahre einmal mit großer Pracht auf das Feld. Die 
Prinzen feines Hauſes, die Praͤſidenten der fuͤnf hohen Tri⸗ 
bunale, und eine große Menge von Mandarinen begleiten 
ihn. Sobald der Kayſer auf dem Felde angekommen, ſo 
ſtellt ſich an zwey Seiten die Leibwache, an der dritten die 
Mandarinen, und an der vierten eine große Menge Acker⸗ 
leute. Hierauf tritt der Kayſor allein hervor, faͤlltvor allen 
Anweſenden auf die Knie, und beruͤhrt mit feiner Stirn neun⸗ 
mal die Erde, ſeine tiefſte Ehrfurcht gegen den Tien, den 
Gott des Himmels zu bezeugen, verrichtet auch mit lauter 
Stimme ein Gebet, worinn er den Himmel um den Segen 
uͤber ihn, und ſein ganzes Land, und aller ſeiner Untertha, 
nen Arbeit anflehet, und opfert darauf, als oberſter Prieſter, 
der oberſten Gottheit einen Ochſen. Waͤrend dem aber, daß 
man das Fleiſch des Thieres zerlegt, und zum Opfer bereitet, 
wird ein Pflug und ein Paar mit praͤchtigem Geſchirr behan⸗ 
gene Ochſen herbeygebracht. Alſobald legt der Kayſer den kai⸗ 
ſerlichen Schmuck ab, und pflüge ſelbſt mehrere Furchen durch 
das ganze Feld herunter, alsdenn uͤbergiebt er den Pflug den 
vornehmſten Mandarinen, von welchen einer nach dem au⸗ 
dern ſo lange pfluͤgt, bis alle vom oberſten bis zum niedrigſten 
Hand angelegt haben. Worauf der Kayſer dann ſelbſt Geld 
und Kleidungsſtuͤcke unter die gegenwärtigen Ackerleute aus⸗ 
theilet, welche in feiner Gegenwart das Stuck Landes völlig 

Dorübungen I. Th. E um⸗ 


66 Merkwuͤrdigkeiten der Natur. 


umpfluͤgen. Eine gleiche Eeremonie wird bey der Saͤezeit bes 
obachtet, und ſo iſt der Kayſer in China diejenige Perfon, 
welche im ganzen Lande alle Jahr die erſte Furche ziehet, und 
den erſten Samen ausſtreuet. Iſt dieſe, man moͤchte wohl 
fagen, heilige Ceremonie vorbey, ſo muͤſſen in allen Provinzen 
die Dice» Könige ein gleiches thun. 


Cyrus der juͤngere, König über einen Theil von Klein⸗ 
Aſien, fuͤhrte den Griechen Lyſander, der als Geſandter zu ihm 
gekommen war, ſelbſt in ſeinen koͤniglichen Garten bey Sar⸗ 

des. Als nun Lyſander die Schoͤnheit der Baͤume, die Ueber⸗ 
einſtimmung der Anordnung, die geraden Gänge, und die 
Art, wie alles ſich in rechten Winkeln durchſchnitt, bewun⸗ 
derte, und im Spatziergehen ein mannigfaltiger Wohlgeruch 
ſie umſioß; fo brach Lyſander aus: ich bewundere alle dieſe 
Schoͤnheiten, aber noch mehr bewundere ich den, der alles 
dieſes dir ſo abmaß und ordnete. Cyrus hoͤrte dies mit Wohle 
gefallen, und ſagte: aber Lyſander, der, welcher alles dieſes 
abſtecket und ordnet, der bin ich, auch giebt es Gewaͤchſe dar⸗ 
unter, die ich ſelbſt gepflanzet habe. Lyfander blickte aufmerk⸗ 
ſamer auf ihn hin, und indem er jetzt erſt ſeine Kleiderpracht, 
den Duft feiner Salben, und feinen ubrigen Schmuck unter 
ſcheidend bemerkte, ſo rief er aus: Wie Cyrus? und du haͤt⸗ 
teſt mit eignen Haͤnden gepflanzt? Das nimmt dich Wunder 
Lyſander; bey der Sonne (dem Michras) nie, fo lange ich 
mich geſund fuͤhle, ſpeiſe ich, bis ich entweder bey einem laͤnd⸗ 
lichem Geſchaͤfte, oder bey irgend einer andern gefliſſentlichen 


Bemuͤ⸗ 
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Vemuͤhung meinen Körper in Schweis geſetzt habe. Dar, 

auf ergriff Lyſander feine Hand, und ſprach: ich bin uͤber⸗ 
zeugt. Du biſt wirklich begluͤckt. Denn Du biſt fo gut als 
glüdlich. 

Ein Herzog von Oeſterreich aus dem dreyzehnten Jahr⸗ 
hundert, der von Rapper ſchweil nach Winterthur ritt, ſahe 
auf dem Felde einen wohlgekleideten, anſehnlichen Mann den 
Plug führen, dieſen zogen ſchoͤne Pferde, bey welchen ein 
wehebekleideter Junge gieng. Ey doch, rief der Herzog, wenn 
hat man einen ſo feinen Bauer und ſo vortrefliche Pferde ge⸗ 
fee n? Sein Hofmeiſter gab ihm darauf zur Antwort: Herr, 
es iſt der Freye von Heonau, und der Junge iſt ſein Sohn. 
Gewiß wer den ſie Morgen beyde an den Hof kommen. Wirk⸗ 
lich kam folgenden Tag der von Hegnau mit feinem Sohne 
und fünf Reutern nach Winterthur, dem Herzog die Hand 

zu kuͤſſen. 

Der? Prinz Ludwig Eugen von Wuͤrtenberg beſuchte im 
Johr 1765 die Helvetiſche Geſellſchaft im Bade zu Schinz⸗ 
nach. Er bezeigte ein Verlangen den arbeitſamen, mäßigen, 
weiſen, Schweizeriſchen Bauer Kleinjogg, ſonſt auch der phis 
loſophiſche Bauer genannt, zu ſehen. Als dieſer der Einla⸗ 
dung folgte und ankam, ſo gieng der Prinz von allen Mit⸗ 
gliedern der Geſellſchaft begleitet ihm entgegen, umarmte den 
Bauer, und ſagte; es freuet mich dich zu ſehen, Kleinjosg, 
nachdem ich von dir ſo viel Gutes gehoͤrt. Mich freut es auch 
euch zu ſehen, Herr Prinz, verſetzte der Bauer! Es iſt gar 
zu ſchoͤn, wenn große Herren zu uns armen Bauern herun⸗ 

E a terſtei⸗ 
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terſteigen. Ich ſteige nicht zu dir herunter, ich ſteige zu dir 
hinauf, du biſt beſſer, als ich. Thraͤnen zittern hiebey dem 
menſchenſreundlichen Prinzen in die Augen. Kleinjogg ward 
beftärze, ſagte aber bald wieder freimüthig, wir find beyde 
gut, wenn jeder von uns thut, was er ſoll. Nach langen 
und herzlichen Geſpraͤche nahm Kleinjogg mit kurzem und 
ungekünſtelten Dant für die erzeigte diebe Abſchied, fügte fein, 
nun behüte euch Gott, hinzu, bot den Prinzen die Hand, 
und wollte fortgehen. Der Prinz druckte ihm ein Goldſtüͤck 
in die Hand. Was ſoll das ſeyn? ſagte Kleinjogg mit ſanf⸗ 
tem Laͤcheln. Ein kleines Geſchenk zum Andenken der Freude, 
die du mir gemacht Haft, fagte der Prinz. Kleinjogg betrach⸗ 
tete es, und verſetzte; Geld habe ich nicht noͤthig, wenn ich 
arbeite habe ich deſſen genug, und Freude habe ich eben fo 
viel gehabt als ihr, das verſaͤumte werde ich bald einbringen, 
well mein Eifer ſich verdoppelt, da ich ſehe, daß auch große 
Herren uns Bauern deswegen lieben. Unkoſten habe ich weder 
hier noch auf der Reiſe gehabt, mit einem Stück Brod bin 
ich hieher gekommen, ein Stuͤck Brod wird mich wieder nach 
Haufe bringen. Ich danke nichts deſtoweniger für eure 
Freundlichkeit. Behaltet aber euer Geld, fügte er mit ernſt⸗ 
hafter Miene hinzu. Sobald man durch andere Wege Geld 
ſucht, als durch Arbeit, iſt man verlohren. Der Prinz 
ſteckte ſein Geld in die Taſche, und geſtand hernach, er habe 


ſich in feinem Leben nie lo arm empfunden, als in dieſem Au⸗ 
genblick 


Schif⸗ 
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Schiffarth. 

Die Schiffarth auf dem großen Meere giebt Gelegen⸗ 
heit zu ſehr abwechſelnden Ausſichten und Erfahrungen. Der 
Anblick des Oceans, wenn der Wind bey hellem Himmel 
ſtark über denſelben hinwehet, iſt praͤchtig und fürchterlich zu⸗ 
gleich. Wenn man bald von der Hoͤhe einer breiten ſchweren 
Welle das unermesliche Meer uͤberſieht, welches in unzaͤhlbare 
tiefe Furchen aufgeriſſen, und mit bleudendem Schaum be⸗ 
deckt iſt: bald mit der brechenden Welle in das fürchterliche 
Thal herabſchieſſet, welches Waſſerberge mit ſchaͤumenden 
Spitzen umgeben. Weniger vermiſcht iſt das Vergnuͤgen, 
wenn das Schif an einem heitern Morgen, uͤber die entweder 
Spiegelglatte oder wenig gekraͤuſelte Flache des Meeres dahin 

gleitet, indem große und kleine Fiſche das Meer, und See⸗ 
voͤgel die Luft erfuͤllen. Wenn in der Nähe des aumuthigen 
Landes alsdenn die Luft erfriſchende Wohlgeruͤche dem See⸗ 
fahrer zuwehet, hier am ſenkrecht ſtehenden Felſen ein Kryſtall⸗ 
heller Fluß ſich ins Meer ſtuͤrzt, dort die mit Wald bedeckte 
Berge in mancherley majeſtaͤtiſchen Geſtalten in erſten Mor⸗ 
genſtrahl glaͤnzen, die Hügel mit Fruchthaͤumen und Saaten 
abwechſelnd bedeckt erſcheinen, erſt noch ſtille Schatten uͤber 
die Landſchaft dahinſchweben, dann allmaͤhlig Haͤuſer und 
Kähne einzeln am Ufer ſichtbar werden, die ganze Aus ſicht zu 
leben beginnt, die Einwohner erwachen, und nun das Schif 
zu empfangen eilen. Gegen ſolch einen Morgen aber giebt es 
unzählige Tage, da ein ununterbrochenes Einerley mit Ue⸗ 
berdruß und langer Weile die Seefahrenden plagt, da jeder 
E 3 kleine 
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kleine Vorfall, der auf dem Lande kaum Kinder wuͤrde auf⸗ 
merkſam gemacht haben, den Relſenden in Aufmerkſamkeit 
ſetzt; da eine Schwalbe, die das Schif begleitet, oder ein an⸗ 
deres Voͤgelchen von allen beobachtet wird, und zu langem 
Geſpraͤche Anlas giebt. Auch nach der gluͤcklichſten Reiſe, 
wenn ſie lange dauerte, iſt der Anblick des Landes, wovon 
man erſt fo hinwegeilete, ſehr erwünſcht. Ja der Anblick eis 
nes kahlen Felſen, zwiſchen deſſen rauhen Ausſichten nur we⸗ 
nig Gruͤn zu ſehen war, hat entſchloſſenen und abgehaͤrteten 
Seeleuten die größte Freude verurſacht. Selbſt auf Schiffen, 
die weiſe Fuͤhrer, und geſunde, erfahrne, und gutverſorgte 
Seeleute haben, iſt nach einer Fahrt von wear Monaten 
das Elend unvermeidlich. 

Die geſalzenen Speiſen werden ſelbſt denen zum Ekel, 
die von Jugend auf faſt nichts anders gegeſſen haben. Es 
graut ihnen ordentlich vor die Stunde des Eſſens. Sobald 
ſte nur die Salzſpeiſen riechen, vergeht ihnen gleich die Luſt. 
Bey den Waſſerfaͤſſern ſtehen gewoͤhnkich Schildwachen, das 
mit nicht jeder nach Willkuͤhr fi Waſſer hole. An Zwiback 
koͤnnen ſich die Matroſen nicht ſatt eſſen. Sie bekommen nicht 
mehr den gewöhnlichen Antheil, und noch dazu oft verderben, 
verfault, oder voll Wuͤrmer. Wenn nun auch noch keine ge, 

faͤhrliche Krankheiten die Seeleute uͤberfallen haben, fo herrſcht 
doch allgemeine Verdroſſenheit auſ dem ganzen Schiffe. 

Eine kleine Nachlaͤßigkeit mit Feuer, die auf dem Lande 

von keinen Folgen geweſen waͤre, kann dem Schiffe und allen, 

die darauf ſind, den 3 Untergang zuziehen. Oder 


durch 
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durch ein Luftloch und Fenſter, welches nicht feſt genug zuge⸗ 
macht iſt, dringt bey etwas hochgehenden Wellen, in einer 
Nacht ſo viel Waſſer herein, daß nicht nur Kleider und Ge⸗ 
raͤthe verderben, ſondern das ganze Schif und alle Reiſende 
in die augenſcheinlichſte Gefahr kommen, unterzugehen. 

Ein Gewitter muß den Seefahrenden viel fuͤrchterlicher 

ſeyn, als den auf dem Lande lebenden. Bald ſpaltet der 

Blitz den Maſt oder zerſplittert einen andern hervorragenden 

Theil des Schiffes, beſonders wenn viel Eiſen daran ange⸗ 

bracht iſt. Bald wird das ganze Schif durch einen Stoß wie 

im Erdbeben erſchuͤttert, und glücklich genug kommt es davon, 
wenn nicht die auf den Verdecken arbeitenden Matroſen er⸗ 
ſchlagen werden, oder das Schif gar in Brand geraͤth, und 
ohne Rettung in Rauch aufgehet. 

Wenn nun aber ein ſchwerer Sturm das Schif uͤber⸗ 
fallt, und das Fahrzeug ſtark von einer Seite zur andern ſich 
waͤlzet, fo verurſacht dies ſo ſchnelle und heftige Bewegungen, 
daß die Leute in ſteter Gefahr ſtehen, gegen die Verdecke, oder 
Seiten zerſchmettert zu werden. So erfuhr es das Schif 
worin der Admiral Anſon die Welt umfuhr; „ob wir uns 
gleich, erzaͤhlt er, mit auſſerſter Sorgfalt, gegen die Stoͤſſe 
„dadurch in Sicherheit zu ſetzen ſuchten, daß wir etwas feſt⸗ 

„ſtehendes umfaſſeten: ſo wurden doch viele von unſerer 
„Mannſchaft mit Gewalt davon geriffen, einer unſerer be⸗ 
„sten Schifleute ward über Bord geworfen und ertrank; ein 
„anderer verrenkte den Hals; der dritte ward in den groſſen 
„Raum geworfen, und zerbrach einen Schenkel, und einer 
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„von den Gehülfen des Oberbootsmann brach das Schlüſſel 
„bein zweymal entzwey; anderer Ungluͤcksfaͤlle von eben der 
„Art zu geſchweigen. Die Stürme, welche ſchon an ſich 
y ſelbſt, ohne ihre andere unglückliche Folgen, fuͤrchterlich find, 
„wurden uns durch ihre Ungleichheit und die betruͤgliche Abs 
„wechſelungen noch ſchaͤdlicher. Denn wenn wir es zuwei⸗ 
„len wagten, unſre Unterſegel vorſichtig zu brauchen, kam 
„der Wind, ohne die geringſte vorhergehende Anzeige, mit 
„pverdoppelter Macht wieder, und riß in einem Augenblicke 
„die Segel herunter., So verſchlaͤgt das furchtbare Meer 
die Schiffe weit von ihrer Straſſe, erſchüttert ſte oft fo ſtark, 
daß ſie leck werden, und endlich von Waſſer angefüllt zu 
Grunde ſinken muͤſſen, wenn man durch Pumpen und Ver⸗ 
ſtopfen der Löcher und Ritzen nichts mehr ausrichten kann; 
oder es wirft die Schiffe auf Sandbänke oder an Klippen, 
wo ſie zerſcheitern. Oder Waſſerſtrudel drehen das Schif in 
einen Kreis und verſchlingen es in den Abgennd, 


Das angenehme, das bewunderte, das 
; gute Kind. 


Corus genoß bis ins dreyzehnte Jahr der Erziehung 
nach Perſiſcher Einrichtung, er übertraf feine jedesmalige Ge⸗ 
faͤhrten; denn was er zulernen hatte, begrif er ſehr geſchwind, 
was er zu thun hatte, that er anſtaͤndig auf eine geſetzte 
Weiſe. Nun erbat ſich Aſtyages, der Mediſche Koͤnig, von 


feiner Tochter, die die Mutter des Cyrus war, einen Beſuch. 
8 n Auch 
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Auch den Enkel wuͤnſchte er zu ſehen. i Beyde reiſeten ſo bald 
als möglich ab, und kaum waren fie angekommen, kaum hatte 
man den Cyrus feinen Großvater gezeigt, fo grüßete der 
junge Prinz fo natürlich und anſtaͤndig den Aſiyages, als 

man Leute, die man lange kennt, als man alte eg, 

grüßen pflegt. 

Er fand feinen Großvater ganz beſonders geſchmuͤckt, er 
erblickte Schminke um die Augen, und mannigfaltig aufge⸗ 
legte Farben, er ſabe, daß er fremdes Haar trug, er ſahe ein 
Purpurgewand, uͤber denſelben einen Talar, Geſchmeide um 
den Hals und an den Händen, und was des Mediſchen Pu⸗ 
tzes mehr war, wovon man am Perſiſchen Hofe nichts ſahe. 
Lange ſahe er auf ſeinen Großvater hin, und dann rief er aus: 
o Mutter, wie ſchoͤn ift dieſer mein Großvater. Als nun die 
Mutter ihn fragte: Wer koͤmmt dir ſchoͤner vor, dein Vater, 
oder der, den du vor dir ſieheſt? ſo antwortete Cyrus: Mut⸗ 
ter, unter den Perſern war mein Vater bey weiten der ſchoͤn⸗ 
ſte, aber unter den Medern, ſo viel ich ihrer auf dem Wege 
und in den Haͤuſern geſehen, iſt es dieſer mein Großvater. 

Aſtyages fpeifere nun mit feiner Tochter und dem Cyrus, 
und wollte dem Knaben die Mahlzeit ſo angenehm als möglich 
machen, damit er keine Sehnſucht nach Hauſe fuͤhlte. Er 
liaß ihm deswegen Schüͤſſeln mit allen Arten feiner Speifen 
vorſetzen: Cyrus aber ließ ſich bey der Gelegenheit alſo ver⸗ 
lanten: O Großvater, wie viel Umſtaͤnde haſt du bey deiner 
Mahlzeit, da du nach allen dieſen Schuͤſſeln die Haͤnde aus⸗ 
ſtrecken, und von allen dieſen ſo mannigfaltigen Speiſen ko⸗ 
fin mußt. 

Er Aſtya⸗ 
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Aſtyages. Wie denn, ſcheint dir dieſe Mahlzeit nun 
nicht viel koͤſtlicher, als die in Perſien? 

Cyrus. Gar nicht, mein Großvater; bey uns iſt der 
Weg ſatt zu werden viel einfacher und gerader als bey euch; 
denn uns fuͤhrt Brod und Fleiſch dahin? ihr aber eilet nun 
zwar auch eben dem Ziele zu, wenn ihr nun aber viele Kruͤm⸗ 
mungen oben und unten durchirret ſeyd, ſo kommet ihr erſt 
mit Muͤhe dahin wo wir ſchon laͤngſt waren. a 

Aſtyages. Kind, wir leiden bey dieſen Umwegen 
nichts. Koſte nur, und du wirſt erfahren, daß es ganz ange⸗ 
nehm ſey. 

Cyrus. Aber ſehe ich nicht Großvater, daß auch du ei⸗ 
nen Widerwillen gegen dieſe Speiſe haft? 

Aſtyages. Und wodurch bezeigte ich den? 

Cyrus. Haſt du Brod angefaſſet, ſo ſehe ich nicht, 
daß Du deine Hand woran abwiſcheſt; beruͤhreſt du aber von 
jenen Speiſen etwas, ſo reinigeſt Du alſobald die Hand an 
einem Tuch, als wenn es dir offenbar verdruͤßlich waͤre, 
daß ſie davon voll geweſen. 

Aſtyages. Denkſt du das mein Sohn, nun ſo laß 
doch wenigſtens bey dem Fleiſche es dir wohl ſeyn, dann waͤch⸗ 
ſeſt du und kommſt als Juͤngling nach Hauſe. Nun ließ er 
ihm viel Schuͤſſeln mit Wildpret, oder mit steif von zahmen 
Thieren vorſetzen. 

Cyrus, da er ſo viel vor ſich ſahe, ſprach: Großvater, 
giebſt Du mir alles dieſes Fleiſch, daß ich damit machen 
kaun was mir gefaͤllt? a 

a Aſtyages. 
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Aſtyages. Nicht anders, mein Kind. 

Darauf nahm Cyrus das Fleiſch, theilte es den Dienern 
ſeines Großvaters aus, und begleitete jedes Geſchenk mit 
einem Zuſpruch: die gehort das, weil du gefaͤllig mich reiten 
lehreſt; dir aber, weil du mir ein Wurfſpieß gegeben: denn 
nun habe ich einmal fo was. Dir gebe ich das, weil du dem 
Großvater anſtaͤndig aufwagzteſt: dir aber, weil du meiner 
Mutter mit Ehrfurcht ud; fo machte er es, dis alles 
Fleiſch, was er empfangen, vertheilt war. 

Aſtyages. Und dem Sacas, dem Mundſchenk, den 
ich vorzüglich in Ehren halte, giebſt du nichts? Sacas war 
ein ſchoͤner anſehnlicher Mann, und hatte das Amt, dem 

Aſtyages diejenigen zuzuführen, die etwas bey ihm fuchten, 
Leute mit unſchicklichen Geſuchen aber zuruͤckzuweiſen. 

Cyrus verſetzte dreuſte, als ein Knabe, der gar nicht blöde 
war: warum Großvater, haͤlteſt du denn dieſen ſo in Eh⸗ 
ren? Aſtyages antwortete ſcherzend, ſieheſt du nicht, wie 
ſchoͤn und anſtaͤndig er den Wein ſchenket. 

Cyrus. Gieb Großvater dem Sacas den Befehl, daß 
er mir einmal das Trinfgefäß gebe, und denn will ich ſehen, 

ob ich auch fo nett das Getraͤnk eingieſſen, und dich, wo moͤg⸗ 
lich, gewinnen kann. Aſtyages gab den Befehl. Cyrus er⸗ 
grif den Becher, ſchwenkte ihn eben ſo nett aus, wie er es 
an dem Sacas geſehen, faſſete ihn mit drey Fingern, hielt 
ihn ſchwebend, und ſtand nun vor dem Großvater mit einem 
Geſicht ſo voll Ernſt und Amtseifer, daß Mutter und Groß⸗ 
vater laut lachen mußten. Selbſi Cyrus brach in Lachen aus, 
ſprang 
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ſprang auf den Großvater zu, kuͤſſete ihn, und rief zugleich 
aus: o Sacas, es iſt aus mit dir; durch mich kommſt du 
um deine Stelle, denn in allen andern Stücken werde ich es 
artiger machen, denn du, und denn trinke ich nicht ſelbſt den 
Wein aus. 

Aſtyages. Und was bedeutet das, Cyrus, alles an⸗ 
dere, nur das Einſchlurfen beym Weinkoſten nicht, haſt du 
dem Sacas nachgemacht? 

Cyrus. Deswegen wars, weil ich in der That fuͤrch⸗ 
tete, es moͤchte in dem Gefaͤſſe Gift mit eingemiſcht ſeyn. 
Denn da du an deinem Geburtsfeſte den Vornehmſten des 
Reichs ein Mahl gabeſt, fo ſahe ich offenbar, daß diefer 
euch Gift eingegoſſen. 5 

Aſtyages. Und wie bemerkteſt du dieſes mein Kind? 

Cyrus. Bey den Goͤttern, daran merkte ich es, da 
ich nichts feſtes, weder in euren Gedanken, noch in euren 
Bewegungen bemerkte. Denn zuerſt thatet ihr das ſelbſt, was 
ihr an uns Kindern nicht leidet; denn alle ſchriet ihr zugleich, 
und wurdet doch nicht klug einer aus dem andern; ihr ſanget 
auf eine ſehr laͤcherliche Weiſe, und da ihr den, der da geſun⸗ 
gen, nicht einmal gehoͤret; fo ſchwuret ihr doch, er ſaͤnge aufs 
beſte. Jeder von euch ruͤhmte feine Staͤrke, da ihr nun aber 
zum Tanz aufgeſtanden, ſo vermochtet ihr ſo wenig in der 
Reihe zu tanzen, daß ihr euch nicht einmal aufrecht erhal⸗ 
ten konntet. Kurz ihr hattet vergeffen, du, daß du Koͤnig 
ſeyeſt, die andern, daß du ihr Oberherr. 


Aſtyages. 
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Aſtyages. Nun, dein Vater, wird der nie trunken, 
wenn er trinkt? 

Cyrus. Nein, warlich nie. a 

Aſtyages. Wie macht er es denn? 

Cyrus. Er hoͤret auf Durſt zu haben. Kein ander 
Uebel entſpringt daraus. Ich denke Großvater, es ſey deß⸗ 
wegen, weil Sacas ihm nicht Wein eingieſſet? 

Die Mutter ſprach darauf, was iſt die Urſache, mein 
Sohn, warum du gegen den Sacas fo feindfelig loszieheſt? 

Cyrus. Warhaftig! ich muß ihn haſſen; denn ſehr 
oft, wenn ich nun ſolche Luſt habe, zu meinem Großvater 
hinein zu laufen; ſo haͤlt mich dieſer haͤßliche Menſch ab. 
Aber Großvater, ich bitte demuͤthig, laß mich drey Tage über 
ihn den Herrn fpielen. 

Aſtyages. Und wie wuͤrdeſt du denn deine Herrſchaft 
über ihn ausuͤben. 

Cyrus. Ich wollte ſo, wie er im Eingange ſtehen, 
und wenn er denn zum Mittags mahle herein gehen wollte, ſo 
würde ich ſagen, es gehe noch nicht au, denn der Koͤnig ſey 
noch in wichtigen Unterhandlungen. Kaͤme er denn zur Abends 
mahlzeit; ſo wuͤrde ich ſagen, er iſ im Bade. Hätte er denn 
ganz beſondern Trieb zum Eſſen, fo würde ich fagen, er iſt 
im Serail. Und ſo wollte ich ihn aufziehen, ſo wie er mich 
aufziehet, wenn er mich von dir abweiſet. 

Solche Beluſtigungen gab Cyrus ihnen uber der Mahl 
zeit. Den Tag uͤber aber, wenn er merkte, daß der Groß⸗ 
vater oder Oheim etwas noͤthig hatte, ſo war es jedem andern 

ſchwer, 
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ſchwer, ihm in der Verrichtung dieſer Dinge zuvorzukommen. 
Denn des Cyrus ganze Freude war es, wenn er nur irgend 
ſich ihuen gefällig bezeigen lonnte. 


Chriſtian Heinrich Heinicke gebohren zu Lübeck den ſech⸗ 
ſten Februar 1721. war ein fruͤhzeitig unterrichtetes und 
gelehrtes Kind. Im Alter von drey Jahren und einigen 

Monaten wußte er ſchon die Geſchichte aller alten Voͤlker, 
und, unter den neuern, die Geſchichte der Dänen vor⸗ 
züglich genau und vollſtaͤndig. Aller Europaͤiſchen Fuͤrſten 

Nahmen und Abſtammung lonnte er herſagen, in der Geo⸗ 
graphie aller General- und Special Charten nach allen Theis 
len erilären, und bey jedem Orte die Merkwürdigkeiten genau 
angeben. Er wußte nicht nur viele Stellen der heiligen 
Schrift, viele ihm angeſagte Reſligionswahrheiten, ſondern 
er führte fie auch zur rechten Zeit an, wie er denn Überhaupt 
das, was er wußte, bald untereinander verglich, bald mit 
dem, was ſeine wenige Erfahrung ihm darbot. Er machte 
paſſende und ayyh witzige Anmerkungen, urtheilte oft ſehr rich⸗ 
tig über Faͤlle, die zuerſt ihm vorkamen. Er hatte acht tau⸗ 
ſend lateiniſche Vocabeln behalten, wußte den Orbis pictus 
auswendig, ſprach lateiniſch und franzoͤſiſch, konnte mit An⸗ 
ſtand aus wendig gelernte Reden herſagen, kannte kein anderes 
Vergnuͤgen als Lernen, und wurde von allen, die es ſahen, 
bewundert. Der Ruf von dieſem Kinde hatte ſich weit ver⸗ 
breitet, es ſollte dem Koͤnige von Daͤnnemark vorgeſtellt wer⸗ 
den. Auf dieſen Augenblick wartete der kleine Heinicke mit 
> großem 
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großem Verlangen, fragte oft: weiß nun Konig Friedrich 
der Vierte von mir? Bat jeden die Audienz zu befördern, 
den König daran zu erinnern, zählte die Stunden, ehe fein 
Wunſch erfüllet ward, ward krank für Verlangen, und als 
endlich die erwünſchte Botſchaft kam, erholte es ſich, und 
rief aus: o nun venit poſt multos hora ſerena dies] und am 
Tage, da es vor dem König erſcheinen ſollte, ſtand das Kind 
für Verlangen ſchon vor der Morgenroͤthe aus dem Bette auf, 
Indeſſen war ihm der Kopf geſchwollen, und jeder der An⸗ 
weſenden drang! darauf, des Kindes zu ſchonen, und es nicht 
vor den Konig zu fuͤhren, nur der kleine Chriſtian bat unabs 
laͤſſig, die Aufwartung nicht aufzufihieben, er wird noch kraͤn⸗ 
ker, ruft ſelbſt aus, ich bin krauk, aber kleidet mich nur an, 
rebus in adverfis melius ſperare memento; reiſſet fi ch mit 
Gewalt aus dem Schlafe, der ihn oft überfiel, ſpricht Stunden» 
lang dreuſt und munter vor dem Koͤnige, bis er fuͤr Mattig⸗ 
keit uicht mehr vermochte. Wenige Tage darauf ſollte er des 
Koͤnigs Geſchwiſtern vorgeſtellt werden, laßt ſich Schon anklei⸗ 
den, und iſt lauter Frolichkeit. Es kommt die Nachricht, er 
wuͤrde vielleicht folgenden Tag erſt gerufen werden, nun 
weint er fuͤr Verdruß. Er wird dennoch denſelben Tag vor⸗ 
gefordert, nun huͤpft er wiederum für Freuden, treibt feine 
Amme, ihn eilfertig anzuziehen, und ſeinen Kutſcher, ihn 
ſchnell zu fahren, und kehrt dann geſchmeichelt durch den 


Beyfall der Hohen, aber ermattet und entkraͤftet am Koͤr⸗ 
per zuruck. 


Als 
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Als der Herzog Pico von Mirandula noch ein Kind war, 
war er. feines großen Verſtandes wegen ſehr berühmt. Er 
war noch nicht neun Jahr alt, als man ſchon ſeine witzigen Ein⸗ 
fälle in ganz Italien bewunderte. Ein alter Doctor ſagte 
einmal in ſeiner Gegenwart, daß die Kinder, welche in ihrer 
Jugend fo viel Verſtand haͤtten, als der kleine Pico, in ihrem 
Alter gem einiglich dumm wuͤrden. Sie muͤſſen alſo, ver⸗ 
ſetzte der Prinz lebhaft, in ihrer Jugend wohl viel derſand 
„gehabt haben. 


Als ein gewiſſer Herzog von Braunſchweig, in Venedig 
war, ſprach ihn ein armer Knabe um ein Almoſen an. Der 


Herzog fagte zu ihm, er habe kein klein Geld; der Knabe 


erbot fh, er wollte gehen, und ihm wechſeln laſſen. Den 
Herzog deuchte dies laͤcherlich. Um dem Knaben loß zu wer⸗ 
den, gab er ihm einen Dukaten, in der gewiffen Ueberzeugung, 
daß er ihn behalten wuͤrde. Nach einer kleinen Weile aber 
brachte der Knabe fuͤr den Dukaten eingewechſelte kleine Muͤn⸗ 
ze. Der Herzog geruͤhrt und voll Verwunderung, über die 
Ehrlichkeit des Kindes, ließ ihn nicht nur das Geld, fondern 


nahm ihn mit ſich, ließ ihn erziehen, und befoͤrderte ihn mit 


der Zeit zu den angeſehenſten Ehrenſtellen. — 


Der Athenienſer Cimon war noch ſehr jung, als ſein 
Vater Miltiades in dem Gefängniffe, worin er ſchon lange 
ſchmachten muͤſſen, endlich für Eiend umkam. Die harten 
Athenienſer wollten nicht einmal den Leichnam zur Beerdi⸗ 
gung 


* 
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gung ausliefern. Cimon ſtand nicht lange bey ſich an, ſon⸗ 
dern eilte den Richtern anzuzeigen, wenn. fie. erlauben woll⸗ 
ten, daß der Körper feines Vaters beerdiget wuͤrde, fo ſey er 
bereit, ſich dem Gefaͤngniß und den Banden ſtatt des ent⸗ 
feelten Vaters zu überliefern. Die Richter nahmen die 
Anerbietung an, und Cimon gieng willig in das Gefaͤng⸗ 
niß, worin ſein Vater verſchmachtet war. 


Was haſt du gelernt? 


Ein Lacedaͤmonier, der die Aufficht über einen jungen 
Menſchen übernommen hatte, wurde gefragt „was er ihm 
beybringen wollte? Ich will ihn, ſagte er, dahin zu bringen 
ſuchen, daß er ein Vergnügen an wohlanſtaͤndigen Dingen, 
und einen Abfchen für ſchaͤdliche Dinge habe. 

Ageſtlaus wurde gefraget: wodurch ein junger Menſch 
ſich Hochachtung erwerben und empor kom men fönne? 
Dadurch, antwortete er: daß er lernt gut reden, und noch 
beffer handeln. \ 

Als Johannes Sobiesky, der nachher König in Pohlen 
geworden iſt, wit ſeinem Bruder auf Reiſen gehen wollte, 
ſagte ihr Vater beym Abſchied: Gehet meine Kinder, und ler⸗ 
net alles was nüglich iſt. Was das Tanzen betrift, ſo wer⸗ 
det ihr nach eurer Zurüͤckkunft es mit den Tartarn leruen. 

(Polen ſtund damals in Krieg mit ihnen. ) 

Der Athenien ſer Themiſtokles war in ſeiner Jugend 
einsmals in einer Geſellſchaft, in welcher man endlich luftig 
wurde, und ſich mit Muſik und Tanzen die Seat varie Da 

Voruͤbungen I. Th. 5 er 
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er aber dieſe Dinge nicht mitmachen konnte, ſpotteten feine 
Kameraden darüber, worauf er ſagte: Die Leyer kann ich nicht 
ſpielen, aber wie man eine Stadt groß und beruͤhmt machen 
koͤnne, das glaube ich zu wiſſen. 


2 Vortheil = — Grech 


In der Erziehungsanſtalt der alten Perſer, wo ohne lin, 


terſchied, alle Knaben der ganzen Nation verſammlet waren, 


fand ſich es einſt, daß ein großer Knabe einen kuͤrzern 
Rock, ein kleiner aber einen langen Rock trug. Der 
große Knabe, welcher der ſtaͤrkere war, zog dem kleinen 
den laͤngern Rock aus, zog ihn ſelbſt an, und gab ihm 
dagegen den feinigen. Cyrus, welcher, wie abwechſelnd 
auch andere Jünglinge, diesmal Richter dieſer Streitig, 
keit ſeyn ſollte, entſchied, es ſey allerdings beſſer, daß jeder 
den Nock habe, der ihm paſſe. Der Lehrer aber schlug we⸗ 
gen dieſes Urtheils den Cyrus. 


Gluͤckſeligkeit auch wo es nicht ſo ſcheint. 


Solon behauptete, zu den gluͤckſeligſten Menſchen gehoͤr⸗ 
ten Cleobis und Vyton, zween Brüder die ein vollkommenes 
Muſter der bruͤderlichen dreundſchaft und der Ehrerbiet etung ge⸗ 
weſen wären, die man den Eltern ſchuldig (ey. Als ihre Mur, 
ter, eine Priefterinn, an einem hohen Feſte ſich in den Len 
pel der Juno begeben ſollte, und ihre Ochſen allzulange aus- 


blieben, 
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blieben, ſpanneten fie ſich ſelbſt an, und zogen den Wagen 
ihrer Mutter bis zum Tempel zwo Meilen weit fort. Alle 
Mutter wünſchten ihr, voll Verwunderung und Entzuͤckung 
daruber, Gluck, daß fie ſolche Söhne zur Welt gebracht Hätte, 
Sie ſelbſt von der ſtaͤrkſten Empfindung der Freude und Er⸗ 
kenntlichkeit durchdrungen, flehete die Goͤttin inſtaͤndig an, 
fie möchte, ihren Kindern das beſte Gluck der Menſchen zur 
Belohnung geben. Sie ward erhoͤrt. Nach vollbrachtem 
Opfer fielen die Soͤhne auf der Stelle in einen angenehmen 
Schlaf, und endigten durch diefen ſanften Tod ihr Leben. 
Zur Verehrung ihrer Froͤmmigkeit richteten ihnen die Argiver 
in dem Tempel zu Delphi geheiligte Saulen auf. 


Die RoͤmerinCornelia, die vortreſliche? Mutter der Grar⸗ 
chen, war eine der vornehmſten Damen ihrer Stadt, und er⸗ 
zoͤg ihre beyde Sohne und eine Tochter fo vortreflich, daß fie 
die Bewunderung der ganzen Stadt waren. Einſt beſuchte 
Cornelia eine andere Dame. Diefe kramte alle ihre Juwelen, 
Perlen, und andere Koſtbarkeiten aus, und bat fie darauf, 
fie möchte ihr doch auch ihren Schmuck zeigen. Denn nach 
ihrem hohen Stande koͤnnte ſie vermuthen, daß er alles in 
der Art übertreffen / muͤſſe. Eben waren ihre Kinder in der 
Schule. Cornelia lenkte alſo das Geſpraͤch auf andere Dinge, 
um Zeit bis zu ihrer Zuruͤckkunft zu gewinnen. Als fie kamen 
und in das Zimmer traten, ſtellte ſie ihr dieſelbigen vor, und 
ſagte: Dieß ſind meine Juwelen; Dieß iſt mein Schmuck. 


8 2 r 
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Der Schein der Gluͤckſeligkeit. 


Damokles ein Hofbedienter des Dionyſius von Syrakus 
rühmte alle Tage die Groͤße, den Reichthum, und die Pracht 
„feines Herrn. Weil du fo denkeſt, ſagte der Tyrann einmal 
zu ihm, willſt du meine Stelle vertreten und meine Gluͤckſe⸗ 
ligkeit ſelbſt empfinden? 2 Damokles nahm dies Anerbieten mit 
Freuden an. Man ſetzte ihn auf ein golohes Bette, das mit 
den reichſten geſtickten Teppichen bedeckt war. Die Schenk⸗ 
tiſche waren voll goldener und ſilberner Gefaͤſſe. Schöne und 
praͤchtig gekleidete Sklaven ſtanden um ihn herum, bereit, ihm 
auf jeden Wink aufzuwarten. Es fehlte ihm weder an lecker⸗ 
haften Speiſen, noch Getraͤnken. Die Tafel war aufs koͤſt⸗ 
lichſte beſetzet. Damotles hielt ſich für den gluͤcklichſten 
Menſchen von der Welt. Auf einmal hob er die Augen in 
die Hoͤhe, und ward die Spitze eines Degens gewahr, der 
uͤber ſeinem Haupte nur an einem Pferdehaar hieng. In 
dem Augenblick uͤberlief ihn ein kalter Schweiß. Nun reizte 
ihn nicht mehr der praͤchtige Anblick, er ſah nichts als den 
Degen, nichts als ſeine Gefahr, bat, daß man ihn moͤchte 
gehen laſſen, und verlangte nicht wage, auf dieſe Art 
gluͤcklich zu ſeyn. 


Gtücfeligfeit durch Umwege geſucht. 
Als Pyrrhus, König in Epirus, ſich zu einem Krieg gegen 


die Roͤmer ruͤſtete, fiel: zwiſchen ihm und ſeinem Miniſter 
Eineas folgendes Geſpraͤch vor: 


Cineas. 
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Cineas. Die Römer ſind zwar ſehr mächtig, und haben 
ſchon viele Völker überwunden, und ihrer Herſchaft unters 
worfen; doch will ich hoffen, daß die Götter dir den Sieg 

verleihen werden. Wenn du fie nun wirft uͤberwunden has 
ben, was wirft du hernach vornehmen? 

pyrrhus. Alsdenn werde ich nach Sieilien hinuͤberſchiffen 
und mit den Roͤmiſchen Soldaten die Inſel erobern. 

Cineas. Und wenn wir denn Sicilien haben werden, was 
wirſt du hernach unternehmen? b 

pyrrhus. Nach Afrika uͤberſetzen, Carthago und die dorti⸗ 
gen Laͤnder erobern. 

Cineas. Und wenn du nun alles wirſt erobern haben, was 
zu erobern iſt, was denn? f 

pyrrhus. Alsdenn wollen wir uns zur Ruhe begeben, und 
uns gute Tage machen. 

Cineas. Wenn dieſes deine letzte Abſicht iſt, was hindert 
dich denn itzo gleich dabey anzufangen, da du, als ein nein . 
cher und maͤchtiger Koͤnig es thun kannſt? warum willſt 
du durch ſo viel Muͤhe und Gefahr, und durch ſo viel Ge⸗ 
waltthaͤtiskeit ſuchen, was du ſchon Haft? 


Ein jeder thue das Seinige. 

Als Paulus Aemilius die Feldhernſtelle gegen den mate⸗ 
doniſchen Koͤnig Perſeus angetreten hatte, fand er daß we⸗ 
der Zucht noch Ordnung in dem Heere war. Die Soldaten 
ſetzten ſich, wie muͤſſige Leute thun, truppweiſe zuſammen, 
lauderten uͤber den Krieg, und prahlten mit ihrer eingebil⸗ 
deten Geſchicklichkeit; jeder glaubte im Stande zu ſeyn, den 
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Krieg ſelbſt zu fuͤhren. Der Feldherr hielt eine kurze und 
nachdruͤckliche Rede an ſie. Sehet ihr zu, daß eure Schwer⸗ j 


ter und Spieße gut gefchliffen und ſcharf find, für alles übrige 
laßt mich ſorgen. 


Was ſich ſchickt? 
Themiſtokles ſah, als er einmal am Geſtade des Mee⸗ 
res ſpazierte, einige ans Land geworfene todte Koͤrper, die 
goldene Armſpangen an ſich hatten und ſagte zu einem der ihn 
begleitete: Hebe dir dieſe auf, denn du biſt nicht Themiſtokles. 


Höflichkeit belohnt ſich ſelbſt. 
Sokrates gruͤßte einen jungen Griechen auf der Straße, 
ohne daß dieſer, der nur für Kleiderpracht eingenommen 
war, ihm dankte. Des Sokrates Freunde wurden darüber 
hitzig. Allein Sokrates ſagte ruhig: Warum werdet ihr 
doch ſo boͤſe? Etwa darum, daß dieſer Menſch nicht ſo 
hoͤflich iſt, als ich bin? 


Einigkeit macht ſtark. 

Scilurus fol achtzig Sohne gehabt haben. Auf ſeinem 
Todbette, da alle um ihn herumſtunden, und auf ſeinen letz⸗ 
ten Segen warteten, wies er ihnen einen Buͤndel von acht⸗ 
zig zuſammengebundenen Pfeilen, und hieß die Soͤhne den 
einen nach dem andern verſuchen, dieſes Bund Pfeile ent⸗ 
zwey zu brechen. Da keiner Staͤrke genug dazu hatte, ließ 
er jeden ſeinen Pfeil herausnehmen, der den einzeln leicht 

zer⸗ 
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zerbrach. Und nun gab er ihnen daben die Lehre: Merket 
es, meine Söhne, ihr werdet fo lange unuͤberwindlich, und 
für jedermann geſichert ſeyn, als ihr einig ſeyn werdet. 


Bedachtſamkeit. 

Die meiſten Fehler und Vergehungen kommen von der 
Unbedachtſamkeit her. Man fehler ſelten aus Vorſatz, noch 
ſeltener aus Unwiſſenheit, am meiſten aber aus Mangel der 
Ueberlegung, oder aus Voreiligkeit. Sokrates hatte eine Ge ⸗ 
wohnheit, die man ſich zur Lehre nehmen kann. Wenn er 
nach dem Gebrauche der Griechen ſich mit Laufen, oder einer 
andern Leibesuͤbung erhitzt hatte, ſo trank er nicht gleich, 
wenn er an einen Brunnen kam, ſondern er fuͤllete ganz lang⸗ 
ſam einen Eymer mit Waſſer, und goß ihn wieder aus. Die⸗ 
ſes that der Philoſoph nicht blos deswegen, weil es gefaͤhr⸗ 
lich iſt, in der Hitze zu trinken, ſondern hauptſaͤchlich, um 
ſich überhaupt anzugewoͤhnen, keine Begierde eher zu befrie⸗ 
digen, als bis man ſich Zeit genommen, die Sache zu übers 
legen. Nirgend hat man die Bedachtſamkeit mehr noͤthig, 
als im Reden. Es iſt alfo eine wichtige Wahrheit die in dem 
Spruche des Poeten Simonides enthalten iſt: Man bereut 
ſehr oft was man geredet, ie, was man ver⸗ 
ſchwiegen hat. . 


* 2 


Verſchwiegen eit. 4 0 1 a x 
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n 


heimniße weiß, lebhaft empfunden haben; denn als Lyſima⸗ 
54 thus 
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chus, König in Macedonien, ihm einsmals ſagte: Mein lie. 
ber Philippides, was kann ich dir denn von allem, was ich 
beſitze, geben? antwortete er: Was du willſt Koͤnig, nur 
nichts von deinen Heimlichleiten. 


Wilhelm, Prinz von Oranien, war im Begriff, eine 
wichtige Kriegsunterneh nung auszuführen. Einer feiner 
Oberſten lag denſelben ſehr en, daß er ihm fein Vorhaben 
entdecken möchte. Der Prinz ſchien endlich geneigt dazu, 
nur unter der Bedingung, wenn er es keinen Menfchen of⸗ 
fenbaren wollte. Als nun der Hberfle dieſes auf das hei⸗ 
ligſte zugeſagt, ſo ſprach der Held: „Und Gott hat mir 
eben dieſe Gabe, ein e bey mir a behalten, ge. 
„geben.“ f 


Miſſth igung. 


Die wenigſten Menſchen koͤnnen es mit Geduld ertragen, 
wenn ſie hoͤren, daß andere uͤbel von ihnen geſprochen haben. 
Sokrates vernahm mit der größten Gleichgültigkeit, daß jes 
mand übel von ihm geſprochen habe, und ſagte: Er mag mich 


auch ee. ich nicht dabey bin. 


Noch groͤſſere Maͤſſigung zeigte der König Antigonus. 


f 2 Er ſhoͤrte in ſeinemdelte, daß zwey Soldaten, die drauſſen ſtan 


boshaft von ihm redeten. Nachdem 


er ihne e zugehoret hatte, machte er daß gelt auf 


und ſagte zu ihnen; Wenn ihr fo von mir reden wollt, fo 
gehet wenigstens auf die Seite, daß ich es uicht höre. 
er 
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Der Vernuͤnftige ſieht auf das Weiche 
Es beklagte ſich jemad gegen den Sokrates, daß in Athen 

zu leben, viel Geld erfordere, und rechnete ihm vor, wie theuer 5 
der Wein aus Chio, der Purpur „und dergleichen Koſtbarkei⸗ * 
ten ſeyen. Sokrated ging mit ihm in verſchiedene Laden, 
wo Lebensmittel verkauft wunden. Das Mehl fand er ganz 
wohlfeil, die Oliven desgleichen. Hernach ging er in Laden 
wo gemeines Zeug zur Kleidung um einen geringen Preis zu 
haben war. Hierauf ſagte der Weltweiſe: Er faͤnde es ganz 
wohlfeil in Athen. 

Wir koͤnnen auf eine ahnliche Weiſe antworten, ſagt 
Plutarchus, wenn fi ch jemand beklagt, daß unſer Zuſtand 
gar zu ſchlecht ſey, indem wir weder Lander zu regiren, noch 
Armeen anzufuͤhren, noch ſonſt viel zu befehlen haben, oder et⸗ 
was großes vorſtelen. Unſer Zuftand iſt glͤͤcklich, und ganz 
anſehnlich koͤnnen wir fagen > Wir haben nicht noͤthig, unfer 
Brod zu betteln, noch daſſelbe durch Schmeicheln zu gewinnen. 


Das Reelle iſt dem Scheinbaren vorzuziehen. 
Der pabſt Paul der dritte ſpatzirte einſt zu Fuße. Nicht 
weit von Rom erblickte er einen ſchoͤnen, noch aufgerichtet 
gehenden Greis, deffen Bart bis uber den Bauch herunter 
hing. Wie alt ſeyd ihr mein Freund? fragte der Pabſt: 
„ſchon über neunzig Jahr.“ Wie lebt ihr dann? „Ich habe 
„ein kleines Meyerhoͤfchen in der Nahe, von dem ich mit 
„meiner Haushaltung lebe; ich gehe täglich noch ein paar 
„Meilen, theils Geſchaͤfte wegen, theils Bewegung 1 
5 F 5 en 
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„ben. Ich habe ein Kind und ein Kindeskind, die mir vie, 
„len Kummer verurſachen.“ Allein wie erhaltet ihr euch bey 
dieſen allen noch bey jo muntern Kraͤften? „Vornehmlich ſu⸗ 
che ich mich aller nur moͤglichen Sorgen zu entſchlagen.“ Ihr 
ſcheinet mir ein ſo wuͤrdiger Mann zu ſeyn, daß ich euch eine 
Penſton von hundert Goldgulden ausmachen will, damit ihr 
deſto ruhiger leben koͤnnet. „Ich danke dafür, Heiliger Vater, 
denn das wuͤrde mein Leben eher verkürzen als verlängern.’ 


Unerſchrockenheit. 


Der Roͤmer Fabricius war an den Pyrrhus, König von 
Epyrus, gefande worden, um mit dem Sieger, wo möglich 
einen Vergleich zu treffen. Pyrrhus hatte dem Fabricius bey 
der erſten Audienz Geſchenke angeboten, die dieſer aber aus⸗ 
ſchlug. In einer zweyten Zuſammenkunft wollte er die Herz⸗ 
haftigkeit des Fabricius, von der er ſo viel vernommen hatte, 
auf die Probe ſtellen. Er ließ alſo in eben dem Zimmer, wo 
er ich mit Fabrieius unterreden wollte, einen großen Elephan⸗ 
ten hinter einen Vorhang ſtellen. Fabricius erſchien, und 
ſtand eben mit dem Ruͤcken gegen den Vorhang, der den 
Elephanten verdeckte. Pyrrhus gab ein Zeichen, der Vor⸗ 
hang ward weggenommen, und das Thier ſtreckte ploͤtzlich, 
und mit einem erſchrecklichen und fuͤrchterlichen Gebruͤlle 
feinen Růͤſſel über das Haupt des Fabricius. Er aber wandte 
ſich ganz gelaſſen um, und ſagte laͤchelnd zum Pyrrhus; ſo 
wenig mich geſtern dein Geld gereitzt hat, ſo wenig ſchreckt 
mich heute dein Elephant. 

Edel⸗ 
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Edelmuth und Treue. 

In der Schlacht bey Fehrbellin ſaß der Kurfürſt Frie⸗ 
drich Wilhelm auf einem weiſſen Pferde. Sein Stallmeiſter 
Froben bemerkte, daß die Schweden vorzüglich, auf dieſes 
Pferd zielten, weil es fich durch feine Farbe von den Übrigen 
unterſchied. Er bat daher ſeinen Herrn, daß er mit ihm 
tauſchen möchte, und wendete vor, das Pferd des Kurfürſten 
wäre ſcheu. Kaum hatte dieſer getreue Bedinte einige Au⸗ 
genblicke darauf geſeſſen; ſo wurde er erſchoſſen, und erhielt 

alſo durch feinen Tod das Lehen des Kurfuͤrſten. 


Kunſt ihre eigne Huͤlfe. | 

ptolemaͤus, König von Egypten, war kein groſſer 
Freund des beruͤhmten Apelles. Als dieſer nach einem Schif⸗ 
bruch nach Alexandrien hingerathen war, ſo wiederfuhr ihm 
bey Hofe nicht nur nicht die ger ingſte Ehre, ſondern es fanden 
ſich auch boshafte Gemuͤther, die den Kuͤnſtler in die Schlinge 
bringen wollten, Dieſe beſtachen einen koͤniglichen Hofbedien⸗ 
ten, daß er den Mahler im Nahmen des Koͤnigs zur Tafel 
einladen ſollte. Als Apelles nach Hofe kam, erzürnete ſich der 
Koͤnig uͤber ſeine Kuͤhnheit dergeſtalt, daß er ihm hart ans 
fuhr, und ihn fragte, wer ihn genöthigt hätte; Er verlan⸗ 
ge ſchlechterdings, daß er den der ihn eingeladen hätte, 
nennen ſollte. Apelles ergrif ganz gelaffen eine Kohle vom 
Kamin, und zeichnete die Geſichtsbildung deffelden info kenn⸗ 
baren Zügen, daß der Koͤnig den Augenblick den Thäter ent; 
deckte. Von dieſem Augenblick an gabptolemaͤus dem groſ⸗ 

fen Meiſter alle Beweiſe feiner Föniglichen Gnade. 
Ein 
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Ein naͤrriſches Kunſtſtuͤck. 

Ein Menſch beſaß die Kunſt, daß er von einer ziemli⸗ 
chen Ent fernung eine Linſe durch ein Nadelohr werfen konnte. 
Er wuͤnſchte, vor den Koͤnig Alexander gelaſſen zu werden, 
und verſprach ſich, wenn der König die Kunſt geſehen, eine 
groſſe Belohnung dafür. Als Alexander die Kunſt geſehen 
hatte, ließ er dem Kuͤnſtler eine Metze Linſen ſchenken, mit 
der Erinnerung ſich bey dieſen Linſen fleißig in der ser 
zu uͤben. x 


Eine unnuͤtze Kunſt. 

Ein berühmter Steffer wurde Heinrich dem Vierten, 
Koͤnig von Frankreich „vorgeſtellt. Iſt es wahr, fragt er, 
daß du ſo viel iſſeſt, als ſechs Perſonen? „Ja, Sire.“ Und 
arbeiteſt du auch darnach? „Ich arbeite ſo viel als ein ande⸗ 
„rer von meinen Kräften und Jahren.“ Höre, Elender, 
verſetzte der Koͤnig, haͤtte ich ſechs ſolche Kerls in meinem 
Koͤnigreiche, ich wollte ſie alle aufhaͤngen laſſen. 


Leichtſinn. 

2 Die Athenienſer machten einen Aufſtand wieder den De⸗ 
metrius, er belagerte die Stadt und eroberte ſie, da eben ihre 
Lebensmittel alle waren. Das erſte, was er that, war, unter 
die Buͤrger eine groſſe Menge Korn auszutheilen davon er 
ihnen ein Geſchenk machte; dann beſtieg er die Rednerbuͤhne, 
und hielt eine ſehr rührende Rede an das Volk. In der Hitze 
ſprach er ein Wort nicht re genug aus, einer aus den Buͤr⸗ 

gern 
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gern konnte ſich nicht enthalten, ihn zu tadelu, und ihm die 
rechte Aus ſprache der Worte auf die Bühne zuzurufen. 


e | 

Ein Betruͤger kam nach Macedonien, und gab vor, 

daß er ein Geheimniß wiſſe, alle Nachſtellungen zu entdecken. 

Der König war begierig, dieſe Kunſt zu lernen. Hierauf 

raunte ihm der Betrüger ins Ohr: das Geheimniß beſte⸗ 

het darinn, daß du mir ein Talent giebſt, damit man glau⸗ 
be, daß du das Geheimniß wiſſeſt. — 


Unſchuldige Liſt. 
Der Perſer Schach kam einſt von der Jagd zurück, und 


gab den beſten Falken, den er ſehr liebte, mit der Verwar⸗ 
nung dem Auffeher zuruck: ſorge mir fuͤr dieſen Vogel; der 


In 


erfte, der mir ſagt, er ſey todt, der foll ſterben. Wenige Tage i 


nachher ſtirbt der Falke. Der Aufſeher, auſſer ſich für Kum⸗ 
mer, verſammlet die weiſeſten des Hofes, zeigte ihnen den 
todten Vogel, der nun die Urſach ſeines Todes werden muſte. 
Keiner wuſte, was hier zu thun ſey, ſie laſſen den Kalenajet, 
den Hofnarren des Schach rufen, und bitten ihn, dem Mo⸗ 
narchen den Tod des Vogels zu berichtigen. Er laͤſſet ſich end» 
lich erweichen. Er tritt zum Schach herein, und auf die 


Frage: was es Neues gebe, ſucht er durch ausdruͤckende 


Stellungen das abzubilden, was er in dem Falkenbehaͤltnis 
geſehen, huͤtet ſich aber den Namen Falken zu nennen. Dar⸗ 
auf fügt er die Erzaͤhlung hinzu, er habe einen vortreflichen 

Vogel 
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Vogel geſehen, hingeſtreckt und auf einer prächtigen Decke, 
Kopf, Fluͤgel und Klauen ſeyen anſtaͤndig ausgeſtreckt gewe⸗ 
ſen, um dies Lager her haben die großen des Hofes gefeffen 
mit haͤugendem Haupte und ſeufzend, der Aufſeher der Falken 
aber habe geweinet, und ſey fuͤr ſein Leben beſorgt geweſen. 
Wie, ſagt der Schach, der nun alles verſtand, iſt mein Falte 
todt? Ey, antwortete Kalenajet, wie leid thut es mir um dein 
Leben, da biſt der erſte geweſen, der den Tod des Falken ver- 
kündiget. Der Schach konnte nun keinen Hofbedienten mehr 
ſtrafen, und beruhigte ſich fruͤhzeitiger. 
Ruͤhmliche Liſt. 

Der Kayſer Conrad der Dritte belagerte Welfen, Her⸗ 
zogen von Bayern in Wins berg. Dieſer ſahe ſich durch Hun⸗ 
ger fo bedraͤngt, daß er dem Kayſer die vortheilhafteſten, ja 
von feiner Seite ſchimpflichſten Bedingungen anbot, um nur 
Leben und Freyheit dagegen zu erhalten. Aber der Kayſer 
ſchlug alle Anbietungen aus, und verſprach nichts, als daß 
er den Edeldamen Freiheit, Schutz, und die Erlaubnis zuge⸗ 
ſtehen wolle, aus der Feſtung zu ziehen, und ſo viel mitzu⸗ 
nehmen, als jede tragen koͤnnte. 

Die Stunde zum Abzuge war da, die Thore wurden 
geoͤfnet, man wartete im Lager jede mit ihren beſten Klei⸗ 
dern und Kleinodien kommen zu ſehen, allein jede trug ihren 
Ehemann und ihre Kinder auf ihren Schultern, und ſelbſt der 
Herzog kam auf dieſe Weiſe aus der Feſtung. Dieſe zaͤrtliche 
Mutter und Gateinnen waren ann ſtark genug, eine ſolche 

Laſt 
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Laſt bis zur Stadt hinaus zu tragen. Den Kaiſer ruͤhrte die, 

ſes Schauſpiel ſo, daß er fuͤr Freude weinte, ſich mit dem 
Herzog verſoͤhnte, und den Edeldamen ihr . aa 
Guͤter zuruͤckgeben ließ. a 


Naͤrriſche Eitelkeit. 


Kallipedes, ein ehemals in Griechenland berühmter 
Schauſpieler, ſah einmal den ſpartaniſchen König Ageſilaus 
auf einem Spatztergange, gruͤßte ihn, als einer, der mit ihm 
bekannt wäre, und drängte ſich immer naͤher an ihn, um ſich 
zu zeigen, und in der Hofnung, der Koͤnig wuͤrde ſich vor 
allen andern mit ihm in ein Geſpräch einlaſſen. Da der Koͤ⸗ 
nig gar nicht auf ihn Achtung gab, fo fing endlich der Schau ⸗ 
ſpieler ſelbſt an, ihn anzureden: Wie Koͤnig, kennſt du 
mich denn nicht? O ja, antwortete Ageſilaus, du biſt ja 
Kallipedes der Gauckler. Er fuhr gleich darauf fort, mit 


denen, die ihn begleiteten, zu reden, ohne weiter auf den 
Kallipedes zu ſehen. 


Diejenigen, welche nach äuſſerlichen Ehrenzeichen fire: 


ben, ohne ſie verdient zu haben, mögen folgendes ſich zur 
Lehre nehmen. 


Demarat, ein Lacedaͤmonier „hielt ſich am perſiſchen 
Hofe auf, und machte ſich fo beliebt, daß der Koͤnig ihn er⸗ 
munterte, ſich eine Gnade augzubitten. Er bat ſich alſo die 

Erlaubnis aus, mit einem koͤniglichen Hute auf dem Kopf, 
durch Sardes zu reiſen. Einer der gegenwärtigen Hoſleute 


1 Rahm 
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nahm ihn bey der Hand, und ſagte ihm; Demarat, dieſer 
Hut findet kein Gehirn, welches er bedecken koͤnnte, und du 
wuͤrdeſt darum nicht Jupiter ſeyn, wenn du gleich den Don⸗ 
uerkeil bekaͤmeſt. 


Grundſaͤtze eines Koͤnigs. 


Die Truppen Heinrichs des Vierten, die nach Deutſch⸗ 
land giengen, hatten in Champagne einige Bauerhaͤuſer ge⸗ 
plündert, unverzüglich fagte der König, da er es erfuhr, 
macht euch auf den Weg, (er redte mit den Officiren,) haltet 
die Truppen in Ordnung, ihr muͤſſet mir dafür ſtehen. Wenn 
man mein Volk ruiniret, wer wird mich ernaͤhren? wer wird 
die Laſt des Staats tragen? wer wird euch Herrn den Sold 
bezahlen 2 bey Gott / man vergreift ſich an mir ſelbſt N wenn 
man ſich an meinen Unterthanen vergreift. 


Philipp der Schoͤne, Koͤnig von Frankreich, war durch 

Miß verſtaͤndniſſe und Aufhetzungen mit dem Pabſt Boniſa⸗ 

cius dem Achten in Uneinigkeiten gerathen, die ihm viel Ver⸗ 
druß machten. Einige ſeiner Hofleute riethen ihm, den Bi⸗ 

ſchof zu Pamiers zu ſtrafen, und ſich an dieſem Praͤlaten zu 
rächen, der groͤßtentheils an den Uneinigkeiten Schuld ſey. 
ch kann es thun, antwortete Philipp, aber es iſt ſcoͤn, 

„dies koͤnnen, und es doch nicht thun. „ 


Kaiſer Carl der fünſte hatte fuͤr jemand einen Seeiheitg. 
brief unterzeichnet. Als man ihm aber vorſtellte, daß dadurch 
die 
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die Rechte anderer gekraͤnkt würden, fo zerriß er denſelben 
wieder, ohne alle Weitlaͤuftigkeit. Denn ſagte er, ich 
will lieber meine Unterſchrift, als mein Gewiſſen vernichten. 


Der König und der Menſch. 


Philipp der Zweyte, Koͤnig von Spanien, ſpatzirte 
einſt ganz allein in den Zimmern des Eſcorials herum, als 
ein ehrlicher Handwerksmann, der die Thuͤre offen ſah, hin⸗ 
ein trat. Voll Erſtaunen über die vortreflichen Gemaͤhlde, 
womit die Zimmer ausgeſchmuͤckt waren, wandte er ſich an 
den König, den er für einen Aufwaͤrter des Kloſters hielt, 
und bat ihn, er möchte ihn erklaͤren, was die Gemaͤhlde vor⸗ 
ſtellten. Philipp fuͤhrte ihn mit aller Herablaſſung eines 
Lalenbruders durch alle Zimmer, und gab ihn fo viel Befries 
digung, als er nur wuͤnſchen konnte. Beym Abſchiede nahm 
ihn der Fremde bey der Hand, drückte fie ihm ſehr freunde 
schaftlich, und ſagte: „Ich bin euch herzlich verbunden, mein 
„lieber Freund, ich wohne in der St. Martinsgaſſe, und 
„mein Nahme iſt Michael Bambis, wenn ihr in die Gegend - 
„kommt, und wollt bey mir eintreten fo ſtehet ein Glas gu⸗ 
„ter Wein euch allemal zu Dienſte.“ — Und mein Nahme, 
antwortete der König, iſt Philipp der Zweyte, und wenn ihr 
in Madrit bey mir eintreten wollt, ſo will ich euch ein Glas 
geben, das eben ſo gut iſt. 


vorübungen I. Th. G Mutter⸗ 
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Mutterwitz iſt mehr werth, als uͤbelverdaute 
Gelehrſamkeit. 
Ein Advocat, der die Sache eines Tapeziers gegen eis 
ne gemeine Duͤrgerfrau vertheidigte, machte aus der einſach⸗ 
ſten Sache ein groſſes Gewaͤſche. Die Frau ward ungeduldig, 
und unterbrach den Advocat. „Der Handel, meine Herren, 

yſagte fie, iſt kurz dieſer: ich habe dem Tapezier hier hun⸗ 

dert Thaler für eine flandriſche Tapete verſprochen, welche 

„Hark und fein wäre, und ſchoͤne Figuren habe, fo ſchoͤn wle 
es der Herr Praͤſident da: nun will er mir eine grobe, ſchlechte, 
a Hbeſchmierte geben, die Figuren hat, ſo haͤßlich wie der Advo⸗ 
cat hier. Bin ich wohl noch verbunden, das Verſprochene 
zu halten?“ Der wirklich haͤßliche Advocat ward ganz con⸗ 
fuß, und der wirklich ſchöͤne Praͤſtdent fo geſchmeichelt „daß 
die Fran den Proceß ſogleich gewann. 


Die Antwort. 

Der Kardinal Campeji gerieth einſt mit einem gewiſſen 
Herzog von Modena in einen heftigen Wortwechſel. Dieſer 
warf jenem vor, daß ſein Vater ein Schweinhirte geweſen 
ſey. — Ganz gewiß! verſetzte der Kardinal; und wenn der 


Ihrige einer geweſen waͤre, ne 2 ſie eee noch 
einer ſeyn. . f 


Ludwig der Eilfte hat als Dauphin bisweilen bey ei; 
nem Bauer in Burgund gegeſſen. Als er nun auf den Thron 
gelanget 


— we 
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gelangt war: ſo erſchien der Bauer, und machte ihm ein Ges 
ſchenk mit einer Rübe von ungewöhnlicher Größe. Ludwig 
nahm dieſes Geſchenk ſehr gnaͤdig auf, und ließ dem Bauer 
eine anſehnliche Summe Geldes dafuͤr bezahlen. Der Herr 
des Dorfes, dem der Bauer fein Gluͤck erzählte, glaubte noch 
mehr zu gewinnen, wenn er den König mit etwas beſchenken 
koͤnnte, das einem großen Herrn noch anſtaͤndiger wage. 
Er begab ſich demnach mit einem der ſchoͤnſten Pferde, 95 

er in ſeinem Stalle hatte, an den Hof. Ludwig nahm fein 
Geſchenk eben ſo gnaͤdig auf, als er zuvor die Ruͤbe aufge, 
nommen hatte. Nachdem er viel zum Lobe des Pferdes ge⸗ 
ſagt, ſetzte er hinzu; „Man hole mir meine Ruͤbe her. — 
„Hier mein Freund ſagte er zu dem Landjunker, habt ihr eine 
„Ruͤbe, die in ihrer Art eben fo ſelten iſt, als euer Pferd, ich 
„beſchenke euch damit, und bedanke mich. 


Ein gewiſſer Gelehrter uͤberreichte einem groſſen Herrn 
ein Buch von den Koͤnigreichen im Mond, und wuͤnſchte ihm, 
die Oberherrſchaft uͤber dieſelben. Nachdem der Prinz einige 
Blatter geleſen hatte, fo ſagte er: „Ich bin euch ſehr für eu. 
„ren Wunſch verbunden. Sobald ich das Reich, daß ihr ſo 
ſchoͤn beſchreibet, werde erobert haben, ſo will ich euch zu 
meinem Statthalter darinn machen.“ 


i Als men dem Bothſchafter, den Carl der V. an den 
türkiſchen Hof geſchickt, bey der Audienz kein Polſter auf 
die Erde geleget hatte, um darauf nach tuͤrkiſcher Art zu ſtzen 
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und ihm alſo, und zugleich dem Herrn, in deſſen Nahmen er 
erſchien, eine Ehre verſagte, die ihm gebuͤhrte; fo rettete er dies, 
ſelbe durch einen geſchwinden Einfall. Er breitete ſeinen 
Mantel auf die Erde und ſetzte ſich darauf. Als ihn nach vol⸗ 
lendeter Audienz die Türken erinnerten, den Mantel mitzu⸗ 
nehmen, ſo ſprach er entſchloſſen; „Mein Kayſer pflegt 
„ſeinen Stuhl nicht mitzutragen.“ 

Ein Grieche, der eben nicht der beſte war, ließ uͤber ſeine 
Hausthuͤre dieſe Worte ſetzen: Es muͤſſe nichts Boͤſes hier 
herein kommen. Als Diogenes dieſes ſah, fragte er: Wie 
kommt der Eigenthümer dieſes Hauſes herein? 


Fabeln und Erzaͤhlungen. 


Ein durſtiger Staar fand eine Flaſche mit Waſſer ; allein 
dieſes ſtand nicht höher, als bis an den Hals der Flaſche. 
Der Staar verſuchte, ob er nicht mit ſeinem Schnabel ein 
Loch hinein picken könnte: vergebens, denn die Flaſche war zu 
feſt. Darauf wollte er fie umwerfen, fie war ihm aber zu 
ſchwer. Endlich hatte er einen Einfall, der ihm gluͤckte. Er 
warf kleine Steinchen hinein. Dadurch machte er, daß das 
Waſſer immer hoͤher ſtieg, bis er es mit dem Schnabel er⸗ 
reichen konnte. 

Mit einem erfindſamen Kopfe richtet man mehr aus, als 
mit bloßer Leibesſtaͤrke. Allein man muß ſichs nicht verdrief⸗ 
fen laſſen, weiter nachzudenken, wenn einem nicht gleich der 
erſte Einfall gelingt. 


Ein 
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Ein Fuchs, dem itzt eben eine fette Gans entflogen, die 
er ſchon faſt bey den Federn hatte, ſchlich voller Unmuth Hin 
ter einem Zaun herum, und lauerte mit Ungeduld auf ein 


5 anderes Fruͤhſtuͤck. Da ſah er einen Adler in der Luft ſchwe⸗ 


ben. „Ach! dacht er bey ſich ſelbſt, wer doch fliegen koͤnnte, 
„wie dieſer Vogel! Ja koͤnnt ich das, mir ſollte nichts entwi⸗ 
„ſchen, wenn ich einmal meine Augen darauf geworfen hätte. 
„O wie herrlich wollte ich leben.“ Judem geſchah ein Schuß 
und der Adler fiel todt aus der Luft herab. Der Fuchs er⸗ 


ſchrack und ſagte: „wie froh bin ich, daß ich nicht an ſeiner 


„Stelle war! Nein es iſt doch ſicherer, hier unten herumzu⸗ 
„ſchleichen, als oben zu fliegen in der Luft, wo der mächtige 
„Menſch einen immer im Geſichte hat, und einen che man 
yes ſich verſieht, berunter ſtuͤrzen kaun.“ 


Ein gefraͤßiger Hund lief mit einem Stuͤcke Fleiſch über 
eine ſchmale Brucke, da ſah er im klaren Bache fein Bild, 
und meynte, es ſey ein anderer Hund, der auch ein Stuͤck 
Fleiſch truͤge. Augenblicklich ward feine unerſuͤttliche habſucht 
rege, und ſchnell wollte er es dem andern aus den Zaͤhnen 
reiſſen. Aber indem er darnach ſchnappte, fiel ihm ſein Stuͤck 
Fleiſch ins Waſſer, und ehe er ſich noch recht beſann, hatten 
es die Wellen ſchon weit mit ſich fortgenommen. 

Ein Geitziger iſt nimmer ſatt; f 
Und fo verliert er oft auch das noch, was er hat. 
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Der Dieb und der Hund. no 


* Ein D Dieb wollte zur Nachtzeit bey einem reichen Manne 
elubrechen. Doch die ſer hatte einen Hund, welcher das Haus 
treulich bewachte. Kaum näherte ſich alſo! der Dieb dem Hauftz 
fo fieng der Hund au, aus allen Kräften. zu bellen. Der Dieb 
reichte ihm ein Stück Brod, und redete ih m zu, damit er ur 
i ſtilſchweigen möchte. Allein der Hund ließ ſich durch nich ts 

bewegen, ſondern ſagte: „Geh, niedertraͤchtiger, du willſt 

„mich verleiten, gegen meinen Herrn untreu zu werden, der 

wie fo lange Brod und Nahrung gegeben hat. Nimmer⸗ 
„„mehr ſollſt du deinen Zweck errein en.“ Hiemit ſieng er an, 

noch heftiger zu bellen, fo daß die Leute im Haufe erwachten, 
und der Dieb genoͤthiget war, fi eiligſt davon zu machen. 


Die Schnecke, der Eſel, und das Fuͤllen. 
Die Schnecke wettete einſt mit einem feurigen Füllen, 
und einem traͤgen Eſel, um den Preis eines ſchoͤnen Salat; 
beets, das auf einem hohen Berge lag, und das derjenige 
haben ſollte, der zuerſt hinauf kommen würde. — Ihr koͤnnt 
leicht denken, wie die beyden Thiere die arme Schnecke aus⸗ 
lachten, die den albernen Gedanken von einem Wettſtreite 
mit ihnen ſich einfallen laſſen. Sie ertrug es indeſſen mit Ge⸗ 
laſſenheit, und trat ſogleich ihre Reiſe in aller Stille an. Der 
Esa und das Füllen, die ihren Spaß haben wollten, lieſſen 
fie kriechen und ſagten: wenn der Schleichfuß bald hinauf iſt, 
dann wollen wir mit einigen Sägen oben ſeyn, und fie über 


* 


ihre 
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ihre vergeben Arbeit brav auslachen, mittlerweile aber uns 
nach unſerer Weife lezen. Der Eſel traktirte ſich mit den 
erſten beſten Diſteln in der Naͤhe, und nachdem er ſich 

recht vol gefreffen, legte er ſich hin und ſchlief. Das Füllen 
ſprang in den blumenreichen Wieſen daher, und fand bald 
Kameraden feiner Luſtbarkeit, mit denen es umher ſchwaͤrmte, 
und allen mögliche: n Muthwillen verübte. Die Schnecke kroch 
unermuͤdet eine ganze Nacht durch, und kam mit Anbruch 
des Tages gluͤcklich auf dem Berge an. Der Eſel erwachte 
itt erſt. Ihm ſiel die Wette ein, und er ſieng an, feine Rei⸗ 
ſe auf den Berg anzutreten. Kaum aber hatte er ein paar 
Schritte gethan, als er die Schnecke nicht nur oben auf dem 
Berge, fondern gar auf dem Gipfel eines Baͤumchens gewahr 
wurde. — Ach! dachte er nun wäre die Mühe doch verge⸗ 
bens! fie hat die Wette gewonnen. Was iſt zu thun? du 
mußt nun ſchon bey den Diſteln bleiben. — Das Füllen ges 
dachte nun auch um dieſe Zeit an ſeine Wette: aber es hatte 
ſich ſo in ſeinem Muthwillen vergeſſen, daß es weit von 
dem Berge abgekommen war, und ſich ſo müde getummelt 
hatte, daß ihm vorige die Kräfte zum Rückwege fehlten, und 
alſo das Salatbeet ebenfalls der Schnecke überlaſſen mußte. 


Der alte Loͤe 

Ein alter Löwe, der von jeher ſehr grauſam war, PR 
kraſtlos vor ſeiner Hoͤhle, und erwartete feinen Tod. Die 
Thiere, welche ſonſt in Schrecken geriethen, wenn fie ihn ſa⸗ 
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über den Tod eines Friedensſtoͤrers, vor den man nie ruhig 
und ſicher ſeyn kann? — Sie freueten ſich vielmehr, da ß ſie 
nun bald ſeiner loß ſeyn wurden.! 

Einige von ihnen, die noch immer das Unrecht ſchmerzte, 
welches er ihnen ehedem angethan hatte, wollten nun ihren 

alten Haß an ihm auslaſſen. 

Der argliſtige Fuchs kroͤnkte ihn mit beiſſenden Reden; 
der Wolf ſagte ihm die ärgiten Schimpfreden; der Ochs ſtieß 
ihn mit den Hoͤrnern; das wilde Schwein verwundete ihn mit 

den Hauern; und ſelbſt der träge Eſel gab ihm einen Schlag 
mit ſeinem Hufe. 

Das edle Pferd allein ſtand dabey, und that ihm nichts, 

obgleich der Löwe feine Mutter zerriffen hatte. „Willſt du 
„nicht, fragte der Eſel, den Loͤwen auch eins hinter die Oh⸗ 
ren geben?“ Das Pferd antwortete ernſthaft: Ich halte 
es für niedeꝛtraͤchtig, mich an einem Feinde zu rächen, der 
mir nicht ſchaden kann. 


Die Schmerl. 

Ein kleiner Fiſch, man nennt ihn Schmerl, wohnete einſt 
in einem ſanften, klaren Bach, der die ſchoͤnſten Wieſen durch⸗ 
ſtreifte: Anmuthige Erlen ſchuͤtzten das Waſſer vor der. Mit⸗ 
tagsſonne, ſo, daß es immer kuͤhl blieb, und Butterbluͤmchen, 
Vergießmein nicht, und Maaslieben, die an beyden Ufern haͤu⸗ 
fig wuchſen, ſpiegelten ſich drinnen. So war der Fiſch in 
ſeinem Zuſtande uͤberaus gluͤcklich. Aber von ohngefaͤhr, ſah 
er einſt durch die Geſtraͤuche in der Entfernung einen großen, 


glänzen, 


( 
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glaͤnzenden See, den die Abendſonne aufs herrlichſte vergul⸗ 
dete. — Ach! ſagte er: Es iſt zwar ganz huͤbſch bey mir und 
es fehlt mir nichts: aber wie praͤchtig muß es dort ſeyn! Ganz 
gewiß tragen die Fiſche dort lauter goldne Schuppen zur Klei⸗ 
dung, denn wovon glaͤnzte es ſonſt fo? Und was das für 
eine Wohnung, gegen mein kleines enges Betchen iſt, wo 
die Ufer beynahe zuſammen wachſen. Ey, wie muß ſichs dort 
luſtig umher tummeln! Aber was verzoͤgere ich, und drehe 
mich hier in dem kleinen Bezirk umher? Ich will nicht der 
Quere, ſondern der Laͤnge nach reiſen. Vielleicht fuͤhrt mich 
mein kleiner Strohm dort au dem großen herrlichen Waf: 
ſergebiete. 

Die Neiſe wurde angetreten, ungeachtet ihrer Mutter 
und aller ihrer Verwandten und Freunde Zureden, daß fie es 
nicht thun ſollte. Nach Wunſch des Fiſches, ergoß ſich auch 
dieſer kleine Bach in jenen weiten See. Frolockend ſchoß die 
Schmerl hinein Aber ach! kaum war fie drinnen: fo fand 
fie tauſenderley Urſachen, ihre thoͤrigten Wuͤnſche zu bereuen. 
Das Waſſer war ſo bitter geſalzen, daß ſie es immer wieder 
von ſich geben mußte, wenn ſie vom Durſt gezwungen, ein 
paar Tropfen verſchlucktſ hatte. Stets war der See mit 
Schiſſerkaͤhnen bedeckt, welche Netze und Angeln auswar⸗ A) 
fen, die Bewohner deſſelben zu fangen. Und endlich ſtreif⸗ 
ten ſelbſt unter dem Waſſer große ungeheure Fiſche umher, die 
die kleinen ohne Barmherzigkeit verſchlangen. Ueber ibr, un⸗ 
ter ihr, neben ihr, drohten unaufhoͤrliche Gefahren. Ol wie 
oft beſeufzte ſte ihren kleinen ſtillen Dach, den feligen Frieden, 
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die ungeſtoͤhrte Ruhe, den freundlichen Umgang ihrer lieben 
kleinen Mitbewohner, die kuͤhlen erquickenden Schatten der 


Geſtraͤuche, den ſuͤßen Trank, der ſie erquickt. — Sie wollte 


ſich durch die Ruͤckkehr retten: aber ſie war fo weit vom Aus⸗ 
gang ihres Baches verſchlagen, daß alle ihr Bemuͤhen ums 
Jon war, und fie, abgemattet von den vielen Gefahren, de⸗ 


nen ſie immer auszuweichen ſuchte, endlich der Nau eines 


gefräpigen Hechtes ward. — 
Der Greis und die drey Juͤnglinge. 


Ein achtzigjäheiger Greis pflanzete Baume. Haͤuſer zu 
bauen, gienge noch an, ſagten drey Juͤnglinge aus der Nach⸗ 
barſchaft : aber in ſolchem Alter Baͤume zu pflanzen! wahr⸗ 
haftig der Alte muß nicht bey Sinnen ſeyn. Denn um des 
Himmels willen! welche Fruͤchte hoffſt du von Liefer Arbeit 
einzuaͤrnten? Du muͤßteſt ja fo alt werden, als ein Patriarch. 


Warum beladeſt du dein Leben mit Sorgen fuͤr die Zukunft, i 


die doch für dich nicht iſt? laß die hohen Gedanken, laß die 
weitausſehenden Hoffnungen fahren! Das alles ſchickt ſich 
nur fuͤr uns. — Auch nicht fur euch, erwiederte der Alte. 


Das gute Gluͤck kommt ſpaͤt ins Haus und bleibt nicht lange. 


Kein Augenblick ſagt fuͤr den andern gnt. Dieſen Schatten 
wird mir noch mein Urenkel verdanken. Soll ein Weiſer nicht 
auch für anderer Vergnügen arbeiten? Sehet, das iſt eine 
Frucht, die ich ſchon heute ſchmecke; ich kann ſie noch morgen, 
ich kann ſie noch etliche Tage genießen. Ja, ich ſehe vielleicht 
die Sonne mehr als einmal noch auf eure Gräßer ſcheinen ! 

Der 


n 
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Der Alte hatte wahr geredet. Der eine von dieſen drey 
Juͤnglingen, im Begriff nach Amerika zu ſegeln ertrank im 
Hafen: der andere, der, ſich einen Weg zu den hoͤchſten Eh⸗ 
renſtellen zu bahnen, dem Staat im Krieg diente, verloht 
ſein Leben durch einen toͤdtlichen Schuß; der dritte tel von 
einem Baume, den er impfen wollte: und weinend beſuchte 
der Alte oft den Marmorſtein, worunter ihre Koͤrper lagen. 


2 „Der Troſt. 

Der perfanifie Gelehrte, Lockmann, erzählte von fh: 
Ich habe mich in keiner Widerwaͤrtigkeit ſehr gegrämt, der 
Himmel mochte es auch noch ſo ſchlimm gehen laſſen, auſſer 
ein einzigesmal da ich barfuß gieng, und nicht fo viel Geld 
hatte, daß ich mir ein paar Schuhe kau fien konnte. Ich gieng 
alſo ganz traurig zu Kufa in den Tempel; als ich daſelbſt ei⸗ 
nen Menſchen antraf, der keine Füße hatte, war ich mit mei⸗ 
nen bloſſen Süffen gerne zufrieden, und dankte meinem Got; 
herzlich, daß ich noch ohne Schuhe gehen konnte. Es war 
in beſſer, keine Schuhe, als keine Fuͤße haben. Der gute 
Menſch waͤre gerne barfuß gegangen, wenn er nur hätte 
Fuͤſſe gehabt. 


Der Schmidt und der Schneider. 
Ein Schneider gieng eines Tages bey einer Schmiede 
vorbey, und ſahe den Leuten darinn ein Weilchen zu arbeiten. 
Mein Gott, ſagte er zu dem Meiſter, wie iſt es möglich, dies 
nur einen Tag auszuhalten? Erſtlich, hier beſtaͤndig vor dem 
erſchrecklichen Feuer zu ſtehen, den abscheulichen Kohleudampf 
einzu⸗ 


un 
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einzuathmen; denn die großen Laſten von Eiſen immer hin 
und her zu tragen, bey dem ungeheuern Amboſe die fuͤrchter⸗ 


lich ſchweren Hammer zu heben, und ſo hart niederzuſchlagen, 


daß die Arme mit fortzugehen ſcheinen, die Funken euch ins 
Geſicht ſpringen zu laſſen, daß der Kopf von dem erſchrecli 
chen Getoͤſe berſten möchte? — Und wie iſt es moͤglich, antwor⸗ 
tete der Schmidt, daß du, mein Freund, den ganzen Tag zu⸗ 
ſammen getaucht, auf einem Flecke in einem Loche figen, eine 
kleine Nadel, die ich kaum faffen kann, feſt halten, und fo viel 
Millionen Stiche hin und her thun kannſt, ohne daß dir der 

Rüden bricht, die Finger ſteif werden, und die Augen aus 
dem Kopfe ſpringen? 


Das wohlthaͤtige Kind. 


Eraſts jüͤngſter Sohn läuft auf ihm zu / und umarmt feine Knie.) 
Sohn. Mein lieber Vater! 
Eraſt. Mein liebſtes Kind! Woher koͤmmſt du ſo munter? 
Sohn. Ich komme dort vom Huͤgel, und verweilte mich 
bey dem kleinen Ziegenhirten. Wie hatte ich Mitlei⸗ 
den mit ihm. 5 
Eraſt. Warum, mein Kind? 
Sohn. Er ſaß da bey den Ziegen und weinte; ich habe, 
ſprach er, heut den ganzen Tag nichts gegeſſen, und 
mich Armen hungert ſo ſehr. Da haſt du, was ich 
habe, iß da: und gab ihm mein Mittagbrod, daß ich 
mir behalten hatte. Mich hat zwar auch gehungert; 
aber 
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aber wie hat es mich erfreuet, da ich ihn fo begierig 
eſſen, und ſich freuen ſahe! 5 

Eraſt. O du gutes Kind! ſey mir gefeegnet! 

Sohn. Das hätte ja der kleine Ziegenhirt auch gethan, 
wenn er was gehabt, und ich vor Hunger geweint 
hätte: 

Kraft. Du wußteſt doch, daß wir kein Brod mehr in der 
Huͤtte haben. 

Sohn. Ich hatte ja das; und es hat mich recht gefreut, 
daß ichs ihm geben konnte. Ihr ſagt ja: Gott im 

Himmel beſchere denen immer, die andern gutes thun. 


Das Kind und die Scheere. 


„Kind hub die Mutter an, Eins mußt du mir verſprechen! 
„Die Meſſer und die Gabeln ſtechen; 

„Drum ruͤhre keins von beydey an! 

Allein die Scheere, ſollt ich glauben, 

Die koͤnnten Sie mir wohl erlauben: 

„Nichts weniger! was dich verletzen kann, 

„Sieh niemals als dein Spielwerk an. 

Das Kind gehorcht. Doch ein geheimer Trieb 

Verſchoͤnert ihm die nun verbotne Schere. 

Ja, ſpricht es zu ſch ſelbſt, wenn es dje Gabel waͤre, 
Die hab ich lange nicht ſo lieb, 

So ließ ich ſie mit Freuden liegen. 
Allein die Scheer iſt mein Vergnügen, 
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Sie hat ein gar zu ſchoͤnes Band. 
Geſetzt, ich ritzte mich ein wenig in die Hand, 
So hätte das nicht viel zu ſagen. 

So klein ich bin „ ſo hab ich ja Verſtand, 
Und alſo kann ichs immer wagen. 

Doch nein, weil Kinder folgen muͤſſen, 

So waͤr es ja nicht recht gethan. 
Nein, nein! ich ſehe blos dich an; 

Oſchoͤne Schere, laß dich küſſen, m 
Ich ruͤhre ja kein Meſſer an, ö 

So werd ich doch. — — Schon griff es nach der Scheere! 
Ja, wenn ich unvorſichtig waͤre, 

Da freylich ſchnitte mich die Scheere. 

Allein ich bin ja ſchon mit ihr bekannt. 

So ſprachs — — und ſchnitt fi) in die Hand. 


Aeſop. 


Aeſop gieng einſt nach einem Staͤdechen hin, 
Ein Wandker kommt und gruͤßet ihn; 
Und fragt: Wie lange, Freund, hob ich zu gehen i 
Bis zu dem Flecken dort, den wir von weitem ſehen? 
Geh! richt Aeſop. — Und a: Das weiß ich 
wohl, 
Daß, wenn ich weiter kommen ſoll, 


Jh 
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Ich gehen muß. Allein du ſollſt mir ſagen, 

In wie viel Stunden? Nun fo geh! — Ich 
7 ſehe wohl 

Brummt hier de Fremde, diefer Kerl iſt col, 

Ich werde nichts von ihm erfragen, 

und dreht ſich weg und geht. 

He! ruft Aeſop, ein Wort! — 

Zwey Stunden bringen dich an den beſtimmten Ort. 

Der Wandrer bleibt betroffen ſtehen: + 

Ey ruft er, und wie weißt du's nun? — 

und wie, verſetzt Aeſop, konnt ich den Ausſpruch thun, 

Bevor ich deinen Gang geſehen? — 


Bewundert die Behutſamkeit 
Des Phrygiers, ihr Richter unſter Zeit! 


— 


Der Geheimnißvolle. 


Mit ſehr geheimnißvollen Mienen 
Tritt Strephon in Criſpinens Haus 
Studirt beym Eintritt bald Criſpinen, 
Und bald die Seinen ſeitwaͤrts aus. 


Man bringt den Stuhl; doch nur mit Beugen 
Verbietet er die Hoͤflichkeit, 


Er ſteht und ſchweigt, und ſagt durch Schweigen 
Die wichtigſte Begebenheit. i 


„Mein 
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„Mein Herr, hat ſich was zugetragen? 
„O reden Sie! wir ſind allein. 
„Was giebts?“ Umſonſt ſind alle Fragen. 
Er wiederholt ſein aͤngſtlich Nein. 


O lern doch unvorſichtge Jugend, 
Die laut von allen Sachen ſchreyt, 
Vom Strephon die berühmte Tugend, 
Die Tugend der Behutſamkeit! 


Nachdem er den Criſpin beſchworen, 
Das zu verſchweigen, was er fagt: 
So ziſchelt er ihm in die Ohren, 

Der Koͤnig fuhr itzt auf die Jagd. 


Der arme Schiffer. 


Ein armer Schiffer ſtack in Schulden, 
Und klagte dem Philet ſein Leid. 
Herr ſprach er, leiht mir hundert Gulden; 
Allein zu eurer Sicherheit 
Hab ich kein ander Pfand, als meine Redlichkeit. 
Indeſſen leiht mir aus Erbarmen 
Die hundert Gulden auf ein Jahr, 


Philet, ein Retter in Gefahr, 
Ein Vater vieler hundert Armen, 
Zahlt ihm das Geld mit Freuden dar. 

i Hier 


x 
. 
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Dir ; ee gi nimm es hin, und brauch es ohne 
N Sorgen; 

Ich 3 — er ich dir dienen kann; 

Du biſt ein ordentlicher Mann 9 2 

Dem muß man ohne Handſchrift ge 


Ein Jahr und noch ein Jahr verſtreicht, 
Kein Schiffer laͤßt ſich wieder ſehen. 
Wie? ſollt er auch Phileten hintergehen 
Und ein Betrüger ſeyn? en 

Doch nein! Hier teme der Schiffer gleich. 
Herr faͤngt er an, erfreuet euch! 
Ich bin aus allen meinen Schulden; 
Und ſeht, hier ſind zweyhundert Gulden, 
Die ich durch euer Geld gewann, 
Ich bitt euch herzlich, nehmt ſie an; 
Ihr ſeyd ein gar zu wackrer Mann. 


O, ſpricht Philet, ich kann mich nicht beſinnen, 
Daß ich dir jemals Geld geliehn. 8 
Hier iſt mein Rechnungsbuch, ich wills zu Rathe zehn 
Allein ich ie w uw „. ee nicht darinnen. 


. Der Scife ſeht ihn an, und ſcweigt beboſſen ſtill, 
Und kraͤnkt ſich, daß Philet das Geld nicht nehmen 
8 will. i 
Voruͤbungen. I. Th. H Er 
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Er laͤuft und kommt mit voller Hand zurücke. 
1 ſpricht er, iſt der Reſt von meinem ganzen , 

Noch hundert Gulden, nehmt fe hin, 1 K 
Und laßt mir nur das Lob, daß ich erkenntlich bin. 

Ich bin vergnuͤgt, ich habe keine Schulden; 
Dies Gluͤcke dank ich euch allein, 
Und wollt ihr ja recht guͤtig ſeyn: 
So leiht mir wieder funfzig Gulden. e 
Hier ſpricht Philet, hier iſt dein Geld, 
Behalte deinen ganzen Seegen: 
Ein Mann, der Treu und Glauben haͤlt, 
Derdient ihn feiner Treue wegen. 
Sey du mein Freund. Das Geld iſt dein, 
Es find nicht mehr als hundert Gulden mein t 
Die ſollen deinen Kindern ſeyn. f 
5 Amint. 

Amint, der ſich in großer Noth befand N 
Und, wenn er nicht die Huͤtte meiden wollt, 
Die hart verpfaͤndet war, zehn Thaler ſchaffen ſollte, 
Bat einen reichen Mann, in deſſen Dienſt er ſtand, 
Doch dieſesmal ſein Herz vor ihm nicht zu un 
Und ihm zehn Thaler vorzuſchießen. 

Der Reiche gieng des Armen Bitte ein. 
Doch gleich aufs erte Wort? Ach nein! 
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Er ließ ihm Zeit erſt Thtaͤnen zu u, 1 

Er ließ ihn lange troſtlos ſtehen, ug a Anse 
Und zweymal nach der Thuͤre hen. 140 05 Ach 1 

Er warf ihm erſt mit manchen harten Sluche A 

Die Armuth vor, und ſchlug hierauf cee e 

Ihm in dem dicken Rechnungsbuche . 

Die Menge boͤſer Schuldner auf, 

Und fuhr ihn, denn dafür war er ein reicher Dann, 

Bey jeder Poſt gebietriſch ſchnaubend an. 

Dann fing er au ſich zu entſchlieſſen, 

Dem redlichen Amine, der ihm die Handſchrift gab, 

Auf ſechs pro Cent zehn Thaler vorzuſchieſſen. 

Und dies pro Cent zog er gleich ab. 

Indem, daß noch der Reiche zählte, 

So trat ſein Handwerksmann herein, 

Und bat wells ihm am Gelde fehlte, 

Er ſollte doch fo guͤtig ſeyn 

Und ihm den kleinen Reſt bezahlen. 

Ihr kriegt itzt nichts, fuhr ihn der Schuldherr an; 

Allein der arne Handwerksmann ! 

Bat ihn zu wiederholten mahlen, 

Ihm die paar Thaler auszuzahlen. 

Der Reiche, dem der Mann zu lange ſtehen blieb, 

Fuhr endlich auf: Geht fort, ihr Schelm, ihr Dieb! 

„Ein Schelm, dies wäre mir nicht lieb, 

„Ich werde gehn und Sie verklagen; RR, 

„Amint dort hats gehort — und eilends gieng der Mann. 
e Amint 


— 
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Amint; ſieng drauf der Wuchrer an, 

Wenn ſie euch vor Gerichte fragen 

So koͤnnt ihr mir ja zu Gefallen ſagen, 

Ihr hättet nichts gehoͤrt. Ich will auch dankbar ſeyn 

Und euch, ſtatt zehn, gleich zwanzig Thaler leihn; 

Denn dieſen Schimpf, den er von mir erlitten, 

Ihm auf dem Natbhaus abzubitten, 

Dies wuͤrde mir ein ew ger, Vorwurf fon 

Kurz, wollt ihr mich, nicht als ein Zeuge kraͤnken: 

So will ich euch die zwanzig Thaler ſchenken; 

So kommt ihr gleich aus aller eurer Noth. 8 
Herr ſprach Awint, ich habe ſeit zween Tagen, f 

Fuͤr meine Kinder nicht fact Brod. a . 

Sie werden uͤber Hunger klagen, 1 

So bald fie mich nur wieder ſehn. 

Es wird mir an die Seele gehn. 

Die Schuldner werden mich aus meiner Huͤtte jagen; 

Allein ich wills mit Gott ertragen. 5 

Streicht euer Geld, das ihr mir bietet, ein, RR 

und lernt von mir die Pflicht, gewiſſenhaft zu ſeyn. 


